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Vorwort. 



Zur richtigen Beurtheilnng des vorliegenden Baches mnss 
man wissen, wie dasselbe entstanden ist; ich erlaube mir daher, 
in diesem Vorwort einige Angaben über die Entstehung desselben 
zu machen. Die erste Anregung zu einer allgemein verständlichen 
Darstellung des behandelten Themas gab mir die Gentralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland, vertreten durch 
die Herren Prof. Dr. Alfred KirchhoflF in Halle und Prof. Dr. 
Lehmann in Mflnster. Die genannten Herren baten mich, die 
diluviale Fauna Deutschlands in ihrem Verhältnisse zu der gegen- 
wärtigen Fauna Europas auf Grund meiner seit etwa 17 Jahren 
betriebenen Specialforschungen in einer zusammenfassenden, ftlr 
wissenschaftlich Gebildete verständlichen Form zu besprechen. 

Während der Arbeit erkannte ich mehr und mehr, dass es 
mir nicht möglich sei, das Thema in der ursprtlnglichen Fassung 
und auf dem mir zur Verfügung gestellten Räume zu behandeln. 
Zahlreiche Publicationen, welche während der letzten Jahre er- 
schienen, zeigten mir, dass eine genauere Kenntniss der Tundren 
und subarktischen Steppen Europas, sowie der angrenzenden 
Theile Asiens, welche zu einem richtigen Verständniss der dilu- 
vialen Fauna Deutschlands nach meiner Ansicht durchaus nöthig 
ist, in weiten Kreisen der wissenschaftlich Gebildeten bisher fehlt, 
und dass aus diesem Grunde der von mir schon früher in zahl- 
reichen kleineren Abhandlungen geflihrte Nachweis der ehemaligen 
Existenz von Tundren und subarktischen Steppen in Deutschland 
bei vielen Lesern kein genügendes Verständniss gefunden hat. 
Namentlich waren es einige Publicationen der Herren Wollemann 



VI Vorwort. 

in Bonn und Sandberger in Wtirzburg, Wahnschaflfe und Leppla 
in Berlin, welche mir eine genauere Schilderung der betreffenden 
Tundren und Steppen und eine Berichtigung der tlber sie herr- 
schenden Ansichten nothwendig erscheinen Hessen. 

Unter diesen Umständen entschloss ich mich, mein Thema 
auf breiterer Grundlage und in etwas veränderter Fassung zu 
behandeln, indem ich auf die von der oben genannten Ceutral- 
kommission gewünschte Knappheit und Beschränkung der Dar- 
stellung verzichtete und eine selbständige Publication in Form 
eines kleinen Buches in Aussicht nahm. Trotzdem habe ich mir, 
wie der sehr massige Umfang des nunmehr vorliegenden Buches 
von vornherein beweist, eine möglichste Beschränkung in der Be- 
handlung des Themas auferlegt. Von den heutigen Tundren sind 
hauptsächlich die des nordöstlichen Russlands, von den heutigen 
Steppen fast ausschliesslich diejenigen von Sttdost-Russland und 
Südwest-Sibirien besprochen worden; hinsichtlich der Tundren 
und Steppen der Vorzeit habe ich nur diejenigen Districte 
Europas und diejenigen Abschnitte der Vorzeit ins Auge gefasst, 
auf welche sich meine eigenen und die mit ihnen zusammen- 
hängenden Untersuchungen meiner wissenschaftlichen Freunde be- 
ziehen. Dass ich die sich darbietende Gelegenheit benutzt habe, 
um mich gegen gewisse Angriffe meiner wissenschaftlichen Gegner 
zu vertheidigen, wird mir kaum Jemand verargen; im Uebrigen 
bin ich auf die ausserordentlich reichhaltige Litteratur über die 
Fauna der Diluvial-Periode durchweg nicht näher eingegangen, 
um meinem Buche die von vornherein beabsichtigte Beschränkung 
der Darstellung nicht zu rauben. 

Die auf der angehängten Karte gegebene üebersicht der be- 
sprochenen, Fundorte glacialer und postglacialer Säugethier-Reste 
wird den Lesern hoffentlich willkommen sein; sie erleichtert ohne 
Zweifel eine rasche Orientirung über die geographische Lage der 
betreffenden Orte. Auf Schönheit macht dieselbe keinen Anspruch; 
siQ soll nur dem praktischen Bedürfniss des Lesers dienen. 

Berlin, 5. October 1890. 

Alfred Nehring. 
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Einleitung. 



Jedem, der die neuere Litteratur auf dem Gebiete der Erd- 
kunde, der Geologie und der Urgeschichte genauer verfolgt, drängt 
sich die Wahrnehmung auf, dass wenige Probleme das Interesse 
der Forscher in gleichem Grade erregt haben, wie das Problem 
der Eiszeit und die Erörterung aller der Fragen, welche mit dem- 
selben in natürlichem Zusammenhange stehen. Selbst der Laie 
bringt der Eiszeit ein besonderes Interesse entgegen, eine That- 
sache, welche leicht erklärlich erscheint, da ja das Leben und 
Schaffen der wichtigsten Culturvölker der nördlichen Halbkugel 
sich im Wesentlichen auf derjenigen Bodenschicht abspielt, welchen 
jene merkwürdige Entwickelungsphase unseres Planeten erzeugt 
oder doch stark beeinflusst hat. 

Seit der Eiszeit, oder wenn wir gleich hier die Annahme 
mehrerer Eiszeiten berücksichtigen wollen : seit der letzten Eiszeit 
hat eine allgemeine, geologische Umgestaltung der oberen Erd- 
schichten in grösserem Maassstabe nirgends stattgefunden. Die 
von uns bewohnte und cultivirte Bodenkruste ist zwar während 
der Jahrtausende, welche seit der letzten Eiszeit verflossen sind, 
im Einzelnen mannigfach modificirt worden, sei es durch Ver- 
witterung der Gesteine, sei es durch Ab- und Anschwemmungen, 
sei es durch Windwirkungen, sei es durch die Einflüsse der 
Pflanzenwelt und Thierwelt oder durch die Thätigkeit des Men- 
schen; aber im Wesentlichen zeigt doch unser Boden, geologisch 
betrachtet, noch heute denjenigen Zustand, welchen die Eiszeit, 
bezw. die letzte Eiszeit herbeigeführt hat. 

Neliring, Tundren und Steppen- i 
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2 ßecleiitung der Ghicialperiode für die Jetztzeit. 

Auch die Flora und Fauna unserer Gegenden ist sehr stark 
durch die Glacialperiode beeinflusst worden; ein richtiges Ver- 
ständniss für ihre jetzige Zusammensetzung und für die geographische 
Vertheilung der einzelnen Arten ist nur möglich, wenn man auf 
die Verhältnisse jener vorhergehenden Periode Rücksicht nimmt 
und durch sorgsame Spccialstudien feststellt, welche Pflanzen- und 
Thier-Arten damals auf dem Boden unserer heutigen Culturländer, 
spccicll Mittel- und West-Europas, verbreitet waren, und wie sich 
seitdem die Verbreitung derselben gestaltet hat. 

Zahllose Forschungen und Veröffentlichungen sind im Laufe 
der letzten Jahrzehnte dem Studium der Glacialperiode gewidmet 
worden, sei es immittelbar, sei es mittelbar im Zusammenhange 
mit anderen Forschungen, so dass es kaum noch möglich ist, sich 
einen Ucberblick über dieselben, geschweige denn eine genauere 
Kenntniss derselben zu verschaffen. 

Während viele Autoren die Ursachen der Eiszeit erörtert, 
andere die Wirkungen derselben auf die Oberflächen-Gestaltung 
unserer Länder in geologischer Beziehung besprochen haben, ist 
mein eigenes Interesse vorzugsweise auf die Fauna und Flora 
der Glacial- und Postglacialzeit ^) gerichtet gewesen. Namentlich 
war es die Fauna, welche ich durch zahlreiche eigene Aus- 
grabungen, durch Untersuchung fremder Funde und durch Be- 
rücksichtigung der einschlägigen Litteratur genauer studirt habe. 

Bei diesen Studien, welche ich seit nunmehr 17 Jahren be- 
treibe, bin ich zu dem Resultate gekommen, dass zeitweise eine 
rein arktische Fauna, zeitweise eine subarktische Steppenfauna 
die Vorherrschaft in Mittel-Europa gehabt hat, und dass dem- 
entsprechend zeitweise eine rein arktische Flora, zeitweise eine 
subarktische Steppenflora in Mittel-Europa geherrscht oder doch 
in vielen Districten existirt haben muss. Nach meiner Ueber- 
zeugung hat es während der Glacialperiode bezw. im un- 



•) Ich gebrauche hier und im Folgenden den Ausdruck Postglacialzeit 
in dem Sinne, dass er die seit der ersten grossen Eiszeit verflossenen Ab- 
schnitte der Diluvial-Periode umfasst, also mit Einschluss der Interglacial- 
zeit (bezw. -zeiten), doch vorzugsweise mit Berücksichtigung des auf den 
definitiven Rückzug des Gletscher-Eises unmittelbar folgenden Abschnitts 
der jüngeren Diluvialzeit. 



Tundren und Steppen der Quartärzeit. 3 

mittelbaren Anschluss an dieselbe einerseits arktische 
Steppen oder Tundren, andrerseits subarktische Steppen 
oder doch steppenähnliche Districte mit subarktischem 
Klima in Mittel-Europa gegeben, und ich habe dieser üeber- 
zeugung in zahlreichen Abhandlungen Ausdruck verliehen. 

Zu ähnlichen Anschauungen sind viele andere Forscher ge- 
kommen, und zwar nicht nur Zoologen, sondern auch Botaniker, 
Geographen, Palaeontologen und Geologen. Ich nenne namentlicli : 
Ascherson, Blytt, Engler, Low, Petry, Potonie, KirchhoflF, Penck, 
V. Richthofen, Boettger, Credner, Dames, Kinkelin, Liebe, Mar- 
schall, Steenstrup, Struckmann, Jentzsch, Makowsky, Sauer, 
T'ietze. 

Von anderen Forschern werden dagegen die oben angedeuteten 
Anschauungen entweder direct bekämpft, oder einfach bei Seite 
geschoben und ignorirt. Es geschieht dieses allerdings durchw^eg 
nur von solchen, welche einerseits von den in Betracht kommen- 
den Thier-Arten und ihrer Lebensweise eine ungenügende Keunt- 
niss besitzen und deshalb auf die Beweiskraft derselben wenig 
Gewicht legen, andrerseits von den Tundren und den subarkti- 
schen Steppen Ost-Russlands und West-Sibiriens zu einseitige und 
krasse Vorstellungen haben. Leider nehmen sich die betreffenden 
Gegner meiner bezüglichen Anschauungen nicht die Zeit und 
Mühe, die Original- Werke, in welchen jene Tundren und Steppen 
nebst ihrer Fauna und Flora genauer geschildert werden, ein- 
gehend zu Studiren; sie begnügen sich mit der landläufigen Vor- 
stellung, welche man bei uns meistens von den Tundren und 
Steppen hat, und sind schnell fertig mit dem Urtheil, dass die 
Existenz solcher Districte in Mittel-Europa oder in. Deutschland 
niemals möglich gewesen sei. 

Da ich seit Jahren mich mit Vorliebe dem Studium der auf 
die Tundren und Steppen Ost-Europas und West-Asiens bezüg- 
lichen Publicationen gewidmet habe, so erlaube ich mir, in der 
nachfolgenden Arbeit einen Beitrag zur besseren Kenntniss der- 
selben und namentlich zur Erörterung ihrer Beziehungen zu den 
von mir angenommenen Tundren und Steppen der Quartärzeit 
Mittel-Europas zu liefern. Leider sind die in russischer Sprache 
geschriebenen Publicationen, welche zum Theil für mein Thema 
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wichtig sein würden, mir nnzugänglich (bezw. unverständlich) ge- 
blieben. Auch habe ich zahlreiche andere Publicationen bei Seite 
gelassen oder nur kurz berührt, weil ich von vom herein darauf 
ausging, die vorliegende Arbeit so zu gestalten, dass sie nicht 
allzu sehr mit Citaten beladen und somit auch für weitere 
Kreise lesbar sein möchte. 

In Bezug auf die Schilderung der Tundren und der Steppen 
habe ich mich vorzugsweise an diejenigen Autoren gehalten, 
welche dieselben aus eigener Anschauung kennen gelernt haben; 
hinsichtlich der (russischen und sibirischen) Steppen sind insbeson- 
dere die älteren Autoren, welche den Vegetationszustand der- 
selben vor 40 — 120 Jahren beobachtet und beschrieben haben, 
benutzt worden, weil neuerdings der natürliche Zustand jener 
Steppen vielfach durch das Eingreifen des Menschen verändert 
worden ist. 

Die wichtigsten Stellen derjenigen Autoren, auf welche ich 
mich in meinen Darlegungen stütze, werde ich wörtlich anführen; 
es wäre ja für mich ein Leichtes gewesen, dieselben mit eigenen 
Worten in verkürzter Form wiederzugeben und so den Text mehr 
aus einem Gusse zu gestalten. Aber ich habe es doch vor- 
gezogen, in Bezug auf die wichtigsten Punkte, welche hier er- 
örtert werden sollen, die einzelnen Autoren selbst sprechen zu 
lassen; denn nach meinen Erfahrungen wirkt dieses auf die Leser 
überzeugender, als wenn nur der Hauptinhalt der in Betracht 
kommenden Stellen in verkürzter Form wiedergegeben wird. Ich 
hoffe, dass viele Leser, denen die von mir benutzten Publicationen 
schwer zugänglich sind, oder welche nicht die Zeit haben, selbst 
zu jenen Quellen hinabzusteigen, meine zahlreichen wörtlichen 
Anführungen wichtiger Stellen nicht ungern sehen werden. 

Eine Uebersicht der in Betracht gezogenen Publicationen, 
namentlich auch meiner eigenen zahlreichen, leider sehr zerstreuten 
Abhandlungen und Fuudberichte, findet man am Schlüsse dieser 
Arbeit. 



I. Capitel. 

Die Tundren oder arktischen Steppen. 



a. Vergleich der Tundren mit den subarktischen Steppen. 

Im äussersten Nordosten Europas^), in Nord-Sibirien und in 
der arktischen Region des Festlands von Nord-America finden 
wir bekanntlich heutzutage weitausgedehnte Districte, welche 
meistens als Tundren bezw. Barren Grounds bezeichnet werden. 
A. von MiddendorfF nennt sie auch Eissteppen wegen des ge- 
frorenen Untergrundes, andere Autoren pflegen sie als Moos- 
steppen oder als arktische Steppen zu bezeichnen. 

Der Name „Steppe** wird hier im weiteren Sinne angewendet; 
doch ist die Aehnlichkeit zwischen den subarktischen Steppen, 
wie sie in den Gegenden zwischen der mittleren Wolga und dem 
Irtysch sich ausbreiten, und den arktischen Steppen oder Tundren 
thatsächlich eine grosse. MiddendorfF hat beide Formen der 
Steppe an mehreren Stellen seines berühmten Rcisewerks aus- 
führlich mit einander verglichen 2), und ich erlaube mir, einige 
wichtige Stellen aus den betreffenden Darlegungen hervorzuheben. 



') Nach Plcske, Kola-Halbinsel, p. 55 werden auch die Berge und 
Gebirgszüge der Kola-Halbinsel, welche mit ihren Spitzen über die Nadel- 
holzregion hinausragen, mit dem Localnamen „Tundren" belegt, wie denn 
auch im nördlichen Skandinavien schon Districte vorkommen, welche 
diesen Namen führen. Ich werde hier jedoch nur die Tundren Nordost- 
Russlands, Sibiriens und Nord-Americas näher berücksichtigen. 

') A. V. Middendorff, Sibirische Reise, Bd. IV. 
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So heisst es a. a. 0. p. 200: „Genau so wie es mit deo 
Kirgisen-Steppen nnd südwärts mit den Steppen der Aralo-kaspi- 
schen Senknn;;^ der Fall ist, hat man sich also auch den grössten 
Theil der nordischen waldlosen Steppen, d. i. die Tundren Sibi- 
riens^), nicht als niedrige Ebenen, sondern, trotz ihrer Meeres- 
nähe, immer noch als manches Hundert von Füssen hoch, als oft 
durch ausdruckslose Hügel stark gewellt und als hier und da von 

ansehnlichen Bergrücken durchschnitten zu denken'^ 

p. 207: „Diese Schilderung der Steppen am Syr-Darja lässt als 
vollkommenes Ebenbild der Tundren des Taimyrlandes, in Bezug 
auf Bodengestaltung, nichts zu wünschen übrig. Es ist eben der- 
selbe Charakter, der auch in den Tundren des europäischen 
Russlands zwischen dem Weissen Meere und dem Ural vorherrscht; 
derselbe, der in verhältnissmässig winziger Ausdehnung in den 
Haideländern West-Europas, in Jütland, so oft beobachtet und 
beschrieben worden ist. Ja, sogar darin stellt sich eine merk- 
würdige Gleichheit der Verhältnisse heraus, dass in der Taimyr- 
tundra genau so, wie es Humboldt von der Kirgisensteppe be- 
richtet, inmitten der Hügel von einigen Hundert Fuss Höhe sich 
ein Gebirgszug von Tausend und einigen Hundert Fuss steil 
emporhebt und durch seine scheinbar viel grössere Höhe den 
Unbewanderten immer täuscht"* 

„Erst im Norden des Byrranga-Gebirges änderte sich der 
Charakter der Tundra in etwas; sie wurde zwar im Ganzen 
ebener, aber sie war mit Felsblöcken überstreut, und hie und da 
ragten kleine klippenähnliche Felsspitzen und Kanzeln aus der 
Fläche hervor. Es war eben eine Felsen-Tundra, wie sie 
Wrangel im Osten der Kolyma beobachtete, wo sie den Namen 
„Kämennaja" führt." 



') P esc hei sagt zwar in seinen „Neuen Problemen der Erdkunde", 
3. Aufl.. p. 195, dass man die Tundren „missbräuchlich" unter die 
Steppen rechne. Aber trotzdem ist die Aehnlichkeit der Tundren mit den 
Steppen im engeren Sinne nicht zu leugnen; sie tritt in vielen Punkten 
deutlich hervor, namentlich auch in der Fauna. Vor Allem dürfte wohl 
der Sprachgebrauch der Russen in Betracht kommen ; dieselben bezeichnen 
gewisse Partien der Samojeden-Tundra thatsächlich als „Steppen". Siehe 
unten p. 1^. 
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Ferner sagt Middendorff a. a. 0. p. 726 ff.: „Ganz so wie es 
bei den Steppen der Fall ist, geratben wir auch im südlichen 
Grenzgebiete des Vorkommens der Tundra in manche Schwierig- 
keiten, wenn es sich um ein genaues Festhalten des Begriffes 
Tundra handelt. Wir haben es längst, und zumal seit meinem 
ersten Reiseberichte aus dem Taimyrlande aufgeben müssen, unter 
Tundren nur Tiefebenen verstehen zu wollen, die von nassen, 
schwappenden Mooren bedeckt sind, Tiefebenen, welche seit 
Marco Polo's Autoritätsspruche als „pays inaccessibles a cause de 

boues et de glaces'^ figurirten ja, die Tundren Sibiriens 

sind vorwaltend wellig oder wenigstens hocheben gestaltet; mit- 
unter erscheinen sie als entschiedenes Hügelland, in welchem 
Hügel an Hügel mehrere Hundert Fuss über die trennenden Kessel 
und Thäler erhaben steht, zu einem Meere von Hügelwellen an 
einander sich schliessend. Gleich wie wir es schon bei der Be- 
trachtung der Steppen gelernt haben, müssen wir also auch bei 
den Tundren es aufgeben, den Begriff' einer Niederung an sie zu 
knüpfen. Im Gegentheil bringt es die Natur der bedingenden 
meteorologischen Einflüsse mit sich, dass die Steppen, umsomehr 
aber die Tundren, vorzugsweise auf Hochländern, namentlich auf 
Hochebenen, sowie auf Bergketten, Bergrücken und Wasser- 
scheiden Platz nehmen." .... 

„Aber in gleichem Maasse wie die Baumlosigkeit, wenn wir 
mit Strenge an ihr als dem Kennzeichen der Steppe festhalten 
wollten, den Begriff* der Steppe über Gebühr einschränken würde, 
in gleichem Maasse wäre dasselbe auch mit der Tundra der 
Fall." 

„Man ist auf bestem Wege darin übereinzukommen, dass 
nicht allein völlig nackte und waldlose Gegenden, auf denen 
weder ein Baum, noch ein erheblicher Strauch wächst, den Namen 
der Steppe tragen sollen, sondern zieht auch solche Landstriche 
— gewöhnlich, aber nicht immer, Grenzgebiete der Steppe — in 
das Bereich dieser Benennung, in welchem der Waldwuchs ganz 
untergeordnet und nur fleckweise auftritt und überdies sich nur 
auf einige wenige, bestimmte Laubhölzer beschränkt, während 
Nadelholz fortzukommen nicht mehr im Stande ist, es sei denn, 
unter besonderen Umständen, einzig und allein die Kiefer." 
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von mehr als dreissig Breitengraden finden wir, dass Basiner am 
Amu-Darja dieselben Elymus, Phleum, Alopecnwus, dieselben Oxy- 
tropis, Potentilla, Rosa, Dianthtis, Artetnisia u. s. w. herzählt, 
die ich aus dem Tairayrlande gebracht. Ja, sogar die Charakter- 
blume des Hochnordens, das Hungerblümchen (Draba), eröffnet 
auch hier im Süden mit mehreren Arten wieder das Frühjahr." 

„In Bezug auf die ungeheuren Temperatursprünge und Tem- 
peraturabstände, denen sie ausgesetzt sind, stehen sich, wie wir 
im Abschnitte „Klima" dargethan haben, Tundren und Steppen 
sehr nahe. Doch liegt ein kleiner unterschied vor, und es be- 
wegt sich der Temperaturwechsel in der Tundra nicht nur inner- 
halb niedriger Thermometergrade, sondern er erreicht auch die 
ungeheuren Abstände, die ungeheuren Extreme von Kälte und 
Hitze nicht, welche die Steppe erduldet. Die mehrjährige Steppen- 
pflanze muss nicht nur dem Quecksilbergefrierfroste gewachsen 
sein, sondern an besonnter Oertlichkeit sogar Schwankungen, 
welche im Laufe eines Jahresrundes mehr als 100 Grade Geis, 
durchlaufen. Quecksilber gefriert, Eier backen. Das Gewächs 
der Tundra muss genügsamer, das Gewächs der Steppe ab- 
gehärteter sein, als irgend ein anderes unseres Erdbodens. Der 
Eindruck, den der Anblick der Steppe sowie der Tundra auf das 
Gemüth des Menschen macht, ist fast genau der gleiche." 

Aus den oben angeführten Stellen des Middendorff'schen 
Eeisewerks ergiebt sich mit voller Deutlichkeit, dass viele Ver- 
gleichungspunkte zwischen den Tundren Nord-Sibiriens und den 
Steppen Südwest-Sibiriens vorhanden sind. Auch ergiebt sich 
daraus, dass die landläufige Ansicht, wonach man sich die Tundren 
als absolut baundos oder als „eine schauerliche Einöde" 
vorstellt^), auf grosse Abschnitte derselben durchaus nicht passt. 

In Bezug auf die westsibirischen Tundren führe ich, um 
dieses zu bestätigen, noch eine Stelle eines zweiten Autors, 
0. Finsch, an. Letzterer sagt in seiner „Eeise nach West- 
Sibirien" p. 446 Folgendes: „Das Landschaftsbild, von welchem 
meine Skizze nur eine schwache Vorstellung giebt, war in der 



*) Vergl. Wollcmann, Ueber die Diluvialsteppc, in den Verh. deq 
paturh. Ver. in Bonn, 188$, Bd. 45, p. 289. 
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That recht malerisch. Ganz im Vordergrunde, da wo die 
Falle für den Eisfuchs steht, saftgrüne Zwergbirken-Tundra, in 
hohem, aus hellgefärbtem Sand und Geröll bestehendem Ufer, 
steil abfallend bis zum himmelblauen Flusse, der rechts von einer 
braunen Sandbank begrenzt wird, an welche sich frischgrüne 
Wiesen, untermischt mit lauchgrünem Erlengestrüpp, anlehnen. 
Weiter zurück markirt sich mauerartig eine hellgefärbte Wand, 
die vcrmuthlich vom Ufer (dem linken) gebildet wird; dahinter, 
vielfach unterbrochen durch blaue Teiche, eine grünfahle Ebene, 
die Tundra, welche sich bis zum Gebirge erstreckt.'^ Und p. 459 
heisst es: „Auch wir . . . zogen über eine öde Tundra weiter, in 
der die Hänge der Geröllhügel hie und da eine wahrhaft über- 
raschende Blumenflor zeigten. Rothe und violette Wicken, 
rosafarbene Steinrielken und blaue Glockenblumen wucherten oft 
in bouquetartiger Fülle und contrastirten umsomehr gegen die 
melancholischen weissflockigen Torfblumen (vcrmuthlich Diaiithus 
und Eriophorum) und die baumwollenartigen Blüthenkätzchen der 
Weide." 



b. Speciellere Bemerkungen über den Landsc1iaftscharakt«r der 

Tundren im nordöstlichen Russland. 

Ganz besonders instructiv sind die Bemerkungen, welche 
A. G. Schrenk in seinem bekannten Werke über die Tundren der 
Samojeden gemacht hat^); sie beweisen aufs deutlichste, dass der 
Begriff der Tundra von den Russen keineswegs in dem extremen 
und exclusiven Sinne verstanden wird, welchen man bei uns in 
Deutschland meistens damit verbindet. Da gerade die von Schrenk 
bereisten Tundren des nordöstlichen Russlands bei einem Ver- 
gleiche mit den glacialen und postglacialcn Tundren Deutschlands 
(bezw. Mittel-Europas) an erster Stelle in Betracht kommen, so 
führe ich zur Charakterisirung derselben eine Anzahl wichtiger 
Stellen aus dem betreffenden Reisewerke an. 



') A. G. Schrenk, Reiso in den Nordosten des europäischen Russ- 
lands durch die Tundren der Ss^mojeden, Dorpat 1848—54, 2 Bde. 
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So sagt Schrenk, Bd, I, p. 531: „Heute (26. August) zum 
ersten Mal, seit wir die nordischen Moore bereisten, hatten wir 
Ursache, über einigen Aufenthalt zu klagen, der uns in der 
Schnelligkeit des Fortkommens durch die BeschaflFenheit des Bo- 
dens verursacht wurde, da man doch eben diese Tundramoore, in 
geographischen Handbüchern, oft genug als unwegsame Moräste 
sich zu denken gewohnt ist. Allerdings ist die nordische 
Tundra von Morästen bedeckt, die in öder Einförmigkeit bis- 
weilen sehr ausgedehnte Flächenräume einnehmen; allein man 
würde sich ein sehr unrichtiges Bild dieser Gegenden 
entwerfen, wenn man glauben wollte, dass die Tundren 
des Nordens ausschliesslich Moräste seien, zur Plage 
seiner Bewohner geschaflFen; aus unserem Reisebericht wird man 
im Gegentheil bereits ersehen haben, dass es der Tundra an 
trockenem, ja bisweilen a-n dürrem, Hügellande nicht 
fehlt, an Strecken, die von hartem, oft steinigem Lehmboden 
gebildet werden, welcher eben seiner Trockenheit wegen in Risse 

spaltet," etc „Eben die Moräste aber, die man, an den 

BegriflF der Sümpfe in gemässigten Breiten sich haltend, für un- 
wegsam zu halten geneigt ist, geben im höhern Norden grade 
diejenigen Flächen ab, auf welchen die Fahrt auch in der wärm- 
sten Jahreszeit am leichtesten und schnellsten von statten geht, 
indem, wie bekannt, ein nie aufthauender Boden diesen Morästen 
überall eine feste Grundlage giebt." 

Femer heisst es p. 533: „Indessen hatte die Tundra schon 
völlig ein herbstlich buntes Ansehen gewonnen (27. August); die 
Zwergbirken kleideten sich in ein rothes Gewand ; Flächen, die 
von Weidengesträuchen bewachsen waren, nahmen ein gelb- 
liches Ansehen an und die Weiden verloren ihre Blätter; dürre 
Hügelhänge, von den Rasen der Ardostaphylos a/pma bedeckt, 
färbten sich mit lichtem Purpurroth," etc. „Ein flach hügeliges 
Terrain, hie und da von Schluchten durchschnitten, führte 
uns wieder an den Fluss." 

Ich verweise ferner auf p. 634, wo Schrenk berichtet: „Der 
Weg führte (nahe bei Pustosersk) über eine sterile Ebene, die 
nur die Rennthierflechte und Cladonia cornucopioides nebst Em- 
petrum, Ardostaphylos alpina und Zwergbirken hervorbrachte. 
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Erst da, wo das Land von dem FrUlilingshochwasser des Stromes 
erreicht wird, gewann es ein frischeres Aussehen fruchtbarer 
Niederung, die von hohen Weidengesträuchen und vorzüglich 
wieder der Salix hastata bewachsen, hie und da, wo die Gesträuche 
sich lichten, zu kleinen Wiesen sich ausbreitet, deren tippiger 
Gras wuchs, erst vor wenigen Tagen gemäht, ein treflFHches Heu 
geliefert hatte, welches in reichlichen Schobern aufgehäuft 
stand." 

Bemerkenswerth ist auch folgende Stelle des genannten 
Werkes, wo es (Bd. I, p. 665) heisst: „Innerhalb der Waldregion, 
von der Linie der Waldgrenzen nur wenig südlich gelegen, zweigt 
sich von den abgeflachten waldigen Höhen des Muttergebirges 
ein wellig-hügeliger Rücken von geringer Erhebung ab, der 
in einem westlichen Verlauf die Wasserscheide der Posa und 
Mesenj abgiebt, .... Er bildet bald bewaldete Höhen- 
züge, undbald plateau-artig erhabene waldlose Tundren, 
die von den Russen dieser Gegenden den Namen Steppen 
erhalten; so kennen wir die Tschumovskaja Stepj mit dem See 
Tschumovo, ... so die Krivovskaja Stepj, ein fast söhlig an- 
steigendes, zum Theil bewaldetes Scheideplateau, südlich von der 
Nesj. In seinem weitern Verlauf nimmt dieser Landrücken all- 
mälig eine westnordwestliche und nordwestliche Richtung an und 
erreicht in dieser letzteren die Kaninhalbinsel." 

Sehr zahlreich sind die Stellen, an welchen Schrenk das 
Vorhandensein von Waldoasen in der Tundra und das In- 
einandergreifen von Wald und Tundra hervorhebt. So 
sagt er I, p. 254: „Die Wälder erstrecken sich landeinwärts (sc. 
vom Flusse) nicht weit; im untern Laufe der Kolva säumen sie 
den Fluss noch in einer Breite von 3 — 4 Wersten; je höher man 
sich in den Norden erhebt, um so schmäler wird dieser Fluss- 
saum, indem der Wald mehr und mehr der Tundra zu weichen 

gezwungen ist." 

Ferner heisst es p. 256: „Immer magerer wurden nun die 
Wälder, und immer herrschender tritt die Tundra hervor. Höhere 
üferstellen sind durchgängig von allem Baumwuchs entblösst, eine 
echte Tundra, oder ein höckerig-unebener bemooster Torfboden, 
jiuf dem die Rennthierflechte mit Sphagnum und Folytrichum di^ 
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Herrschaft theilt, sowie mit dem niedrigen Gestrippe der Zwerg- 
birken, Vaccinium tdiginosum und kleinem Weidengesträuch", etc. 

Man vergleiche ferner p. 252, wo es heisst: „Das Ufer des 
Flusses (sc. der Kolva) erscheint in der Regel massig erhoben, 
über dem steilen Abhang in eine söhlige oder nur wenig an- 
steigende Terrasse ausgebreitet, die an ihrem Saume von dem 
angeführten Pflanzenwuchs begrünt und hier weniger bewaldet 
ist, nebst etlichen Tannen und Birken, gewöhnlich mannigfache 
Weiden, Salix arbicsctda, hastata, pyrolaefolia, limda, weiter hinaus 
aber zusammenhängenden Wald trägt. Am Eande dieser 
Terrasse steigt das Land plötzlich wieder in einem 10—15 Fuss 
hohen, bemoosten und bewaldeten, gewöhnlich massig ansteigen- 
den Abhang, um auf der Höhe desselben aufs Neue in söhligen 
Flächen sich auszubreiten, die weiter landeinwärts als die Ebenen 
der Tundra, mit moosigem Grund und unbewaldet sich fortsetzen, 
und nur an ihrem Rande noch einige spärliche magere Tannen, 
selten eine bessere Waldung tragen." 

Ferner berichtet Schrenk p. 257: „Die milde, kaum bewegte 
Luft hatte jetzt (2. Juli) zahllose Mückenschwämie hervorgelockt, 
von denen wir aufs Aeusserste gepeinigt wurden, welche auch 
Rennthiere und Bären aus den Wäldern ans luftigere Ufer ge- 
trieben hatten" .... 

„Immer kümmerlicher wurde der Baumwuchs (3. Juli, p. 257), 
der nun in schmalen Bändern nur die Abhänge des Flussufers 
säumte, während die Ebenen der Thalhöhe gleich vom Thalrande 
aus als waldlose Tundra sich erstrecken .... Gegen Abend 
Hessen wir die letzten Lärchen zurück, die, zwar magere Bänni- 
chen, doch wenig verkrüppelt waren; ihre nördliche Grenze 
nahmen wir unter 6G'V4® Bj'« an. Besonders abentheuerlich er- 
schienen die Zwerggestalten der Birken" etc. 

Bemerkenswerth sind auch folgende Stellen: „Nur ein ein- 
samer Adler hat in dem ästig -verworrenen Gipfel einer todten 
Tanne gehorstet. Die Vegetation der Tundraflächen bilden 
vorzüglich Zwergbirken und Weidengestrippe" ^). 

„Rund umher lag jetzt nichts als Tundra, ein fast söhlig- 

•) I, p. 260. 



14 Die Tundren im nordöstlichen Russland. 

ebener, von Gestrippen bewachsener Moorgrund/ auf welchem hie 
und da, in kaum merklichen Vertiefungen, die atmosphärischen 
Niederschläge unter Sumpfmoosen sich sammeln, oder zu einem 
kleinen See zusammenfliessen .... Einige unbedeutend über 
die Ebene hcrvorgewölbte Flächen sind trocken und von einer 
grasigen Vegetation gedeckt, oft auch dürr und sandig"^) 

„Heute (8. Juli) um 10 Uhr Morgens ward ich nicht wenig 
überrascht, bei einer Biegung des Flusses plötzlich wieder Wald 
vor mir zu haben, und zwar einen grünenden Tannenwald 
von ziemlich gutem Aussehen." (Unter 67 V2® »• Br«)« 

„Von den Samojeden erfuhr ich in der Folge, es sei die 
eben gedachte Waldoase an der Kolva nicht die einzige in 
der Gegend; denn nur eine vorliegende kleine Erhabenheit, die 
vom linken Flussufer ansteigt, hätte uns die Aussicht auf eine 
andere Waldoase, die sich vom Ufer ab landeinwärts gegen 
Ost findet, verdeckt, . . . hier fände sich in einer halben Tage- 
reise (etwa 2 Meilen) vom Flussufer ab, auf einer freien Anhöhe 
in jenem Walde, ein gemeinschaftlicher Begräbnissplatz der Sa- 
mojeden, datier auch dieser Wald, der als eine geheiligte Stätte 
betrachtet wird, seinen Namen führe" ^). 

„Unzählige Schlitten- und Rennthierspuren, die hier auf der 
offenen Tundra und durch den Wald sich kreuzten, Hessen 
schliessen, dass die Gegend in früher Jahreszeit stark besucht 
sei" 8). 

„Tannenwald wechselte an den Ufern mit offenen 
Flächen ab und schien endlich sich gänzlich zu verlieren"*). 

Schon vorher p. 270 heisst es unterm 7. Juli: „Gegen Mit- 
tag kamen uns die letzten Spuren der Birke in 1 — 2 Fuss hohen, 
mit ihren knon-igverflochtcnen Zweigen im weiten Umkreis den 
Boden bedeckenden, nach oben aber in einer Ebene wie abge- 
schorenen Sträuchern zu Gesicht. Die mehrfach genannten Wei- 
den, Zwergbirken, Vaccinium nliginomm und Vitis Idaea, letztere 
nur bis 2 Zoll lang und liegend, ferner Rihes rubrum, Lonicei-a 

') a. a. 0., p. 271. 

•') a. a. O., p. 273. 

3) a. a. 0., p. 274. 

*) a. a. 0., p. 275. 
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PaUasii, Juniperus nana, Ledum paJtistre, Andromeda polifolia, 
dies waren die Reste der Holzgewächse, die die Tundra noch 
hegte; Rubus arcficiis und Chamaemorus fehlten auch nicht; ferner 
sammelte ich Callitriche autumnalis und Carthusa MaOiioli, die 
die grasigen Uferhöhen mit ihren schönen Blüthen schmückten." 

Ebenso wie Schrcnk bei dem Betreten der Tundra- Region 
das Ineinandergreifen von bewaldeten und unbewaldeten Partien 
und das Vorhandensein von Waldoasen in den Tundren hervor- 
hebt, betont er dasselbe Verhältniss beim Verlassen jener Region. 
So heisst es I, p. 554: „In einem weiten, flachen Thal, das von 
parallelen Htigelreihen eingeschlossen erschien, begrtissten wir nun 
nach langer Trennung (30. August) mit freudiger Ueberraschung 
die erste Waldoase wieder." Ferner hebe ich folgende Stellen 
hervor: „Das helle Sonnenlicht beschien alle Hügel, deren 
intensive Herbstfarben (30. August) gegen die verblichene Tundra 
contrastirten. Auf den gelbgrauen Sand flächen, denen man 
häufig begegnete, breiten sich, noch im frischen Sommergrün, die 
dichten Rasen des Etnpetmm nigrum (Krähenbeere) aus, das jetzt 
in ungemeiner Menge seine schwarzen Beeren zur Reife gebracht 
hatte; die roth und gelb gefärbten Blätter niedriger Zwerg- 
birken .... manche dürre Anhöhe überziehend". . . . „Von 
einer Anhöhe in den Flächen uns umsehend, entdeckten wir 
wieder eine Waldoase." (p. 555.) 

„Der spärliche Waldsaum am Flussufer bestand aus Tannen, 
die hier schon ein besseres Aussehen hatten .... Auch die 
Birke fand sich hin und wieder .... Es zeigten sich über- 
dies Alnus viridis und die Eberesche .... Die Salix hastata 
erreichte, am Flussufer wachsend, weit über Manneshöhe." (p. 556.) 

„Die Tanne, sowie auch die Birke, wurden nun häu- 
figer und Hessen sich allmälig auch auf den Anhöhen sehen . . . . 
Am Fusse einiger Hügel auf der Tundra wurde das Nacht- 
lager eingenommen, wo wir uns nun wieder einmal das Ver- 
gnügen gönnen durften, einen gewaltigen Stoss ohne Mühe 
zusammengebrachten Birkenholzes zum Lagerfeuer zu ver- 
brennen. Die Nachtluft (31. August) war heiter und mild." (p.559.) 

Weiter heisst es p. 560: „Auch heute (1. September) be- 
gleitete uns das heiterste Wetter, und die warme Sommerluft Hess 
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* A'-m K>r^..vi*\ *\^iyr^ i a Pii*^ •*<:r*k . . . . Xl'ii: ^»w*:'!! der 
%\\9Cka ,.'x ^. r^S'^r ir^r^i-^id-c Wa! i erH:i.-»r:rt »Lk» F-.«r:k-Ciiijea, 
;#i'< 'i'^.'.u^uf 4»* k^L*; T#:rw^,rrr Brr •'rrr*rri^ck derWeiJen. 
/V//// /////////// n*vi f/iffffg wrl-rhe* ^-e wi-<?rrrLrra Xi^^rwnren 
^^/J/ /«?>:, r#>i*t A^IVrTi iiTf il<r Axt d^n Wer räzio^n*!: ... Der 
^ k,\*\ ^^ll^tt f^i^^l'h UÄth nnd nach za«amiiieiihin:reBder 
fi^/l ri^fc^r/f eirt ^><e^**^rfr* Ai£?^elK-ii an ... . BarenspareD^ die 
rifi4 ^nf*Uf'//f^rt^ d^rnt/rUrTi aaf J/eTiachbarte grossere Waldungen^ 
rir»/| ÄM^ />^iirt/rfi Ai':h znirial auf trockeneo AnhoheD häofi^, wo 
Hf^r Ihu-jf, ihn >\i.*A\('\\fM Beeren des Emprtntm »''/rum^ die sie 
U*'/U rr/ HtiUnf'\if'U find in Men^e verzehren, naeh^^n^n waren." 

^Wir fc*tiftu^:u endlich ^1. 8e|itenil>er; auf einen sehnialen^ 
dflr^h die Waldung pflichteten Winterwe«r hinaus, der uu-serem 
Hf'\i\\iU'U/M^ ein erträglichem Fortkommen hot. Die Waldung trat 
7Mr\\('k und ein Blick üher die freie Flache eröffnete uns die Aus- 
i*ichi auf I'untoHcrnk oder dcHHen Hüdlieheren Flecken, Gorodok 
genannt, d(T .... mit Keinen vielen Kirchthümien einem lachen- 
tU'U Htiidtelien \s,\\(*\i, da« den Wanderer von der obdachlosen 
Tundra her frcnndlich einladend be^ÜHSt.'^ 

Nahe bei dienern Städtchen, also in nächster Nachbarschaft 
iUr Tnndru, finden nich freilich öde Flugsandflächen. Schrenk 
nw^i durilber a. a. ().: „ÜUrrc, grauliche Flächen, von der 
Kenntliierlleelde n«5bHt Sfcrromulon fomeutosiun gedeckt, darunter 
/irrlntiht/tlrf/htH (ilpiua und Kmpctrum niyrum ihre Rasen ausbreiten 
lind Armniii ^/////m/häufig wächst, gehen zu nacktem Flugsand 
(Iber, in welelieni nur hie und da ein mageres Pflänzchen von 
rulniiufiinm humile Wurzel fasst und einige verkrüppelte Birken 
und iJlrelien einzeln undicrstehen, um deren Stämme der Flug- 
NHiid /ii koniHclicn Hügeln sich anhäuft, die oft nur die 
obei'Hleii Spitzen <ler Bäume hervorblicken lassen. Diese öde 
MiiKHundllllelie bildet <lic unmittelbare Umgebung des Fleckens." 
(p. M\,) 

Auch nn anderen Stellen berichtet Schrenk tlber Flugsand- 
elion In dem Tundra (Udnete und über die bedeutende Wir- 
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kung des Windes auf dieselben; so z. B. I, p. 599 und 636, 
wo von Begräbnissstellen die Rede ist, an denen Mcnschenschädel 
und -Gebeine durch den Wind blossgelegt waren. 

Bald, nachdem Schrenk am 7. September unterhalb Pusto- 
sersk über die Petschora gesetzt ist, findet er „das Ansehen der 
Gegend gänzlich verändert. Während die Landschaften am 
rechten Stromufer tiberall bewaldet, oder da, wo sie vom 
Hochwasser des Stromes überschwemmt werden, von hohen Weiden- 
gesträuchen bewachsen sind, breitet sich hier eine fast gänz- 
lich baumlose Tundra aus, und nur auf den Niederungen, wie 
an den Ufern der Seen, siedeln sich einige Tannen an", etc. 
8. September: „Auch heute hügeliges Land, nackte Tundren, 
nur spärlich in den Niederungen einige krtippelhaft gewachsene 
abgestorbene Tannen tragend." p. 650 heisst es: „An diesen 
Seen findet sich der nördlichste Waldwuchs der Gegend, einige 
Gruppen abgestorbener Tannen und Birken, die hier mithin etwa 
den 68. Breitengrad erreichen." p. 663: „Der Weg erreicht 
bald die Waldgrenze und lag durch eine offene Tundra, die mit 
einzelnen Waldflecken abwechselte." 

Sehr interessant für unser Thema sind die von Schrenk im 
2. Bande seines citirten Werks mitgetheilten, zusammenhängenden 
Schilderungen der Vegetation, welche sich in den Tundren 
und am Nordrande der Waldregion findet. Ich hebe auch 
daraus einige Stellen, welche für mein Thema besonders wichtig 
erscheinen, hervor. So heisst es p. 457: „Die Zwergbirke 
{Betnla nana L.) ist ein ächter Bewohner der Tundren, der nach 
Norden zu, je mehr die Wälder sich lichten, um so häufiger die 
offenen Moore überzieht, unter dem 68. Breitengrad etwa, mit den 
Strauch weiden, grosse Flächenräume bedeckend." .... 

„Das grosse Geschlecht der Weiden findet auf den nor- 
dischen Ebenen seine eigentliche Heimath. Die hohen strau- 
chenden Uferweiden wuchern zwischen dem 65. und 66. Breiten- 
grad in üppigem Gedeihen an den niedrigen Flussufern und be- 
decken die alljährlich unter Wasser gesetzten Inseln der Flüsse, 
sowie die morastigen Niederungen dieser Gegenden .... lieber 
dem 66. Breitenparallel verlieren sich nach und nach die hohen 
Uferweiden und räumen nun den niedrigen nordischen 

N eh ring, Tundren und Steppen. 2 
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Strauchweiden allein das Feld, die an den Waldgrenzen und 
über diese hinaus, unter dem 67. und 68. Breitengrad, die wässe- 
rigen Niederungen, oft auf grossen Flächenräumen ausgebreitet, 
mit einem dichten, im gemässigten Norden noch fast manns- 
hohen Gesträuch bedecken. Nach Maassgabe des weitern Vor- 
rtickens gegen die arktische Zone, nehmen diese Gebüsche jedoch 
mehr und mehr an Höhe ab und verlieren sich gegen den 69. Grad 
in zwerghaften Gestrippen .... Mittlerweile sind nun aber be- 
reits unter dem 67. Breitengrad die ächten Polarweiden hervor- 
getreten, ein zwerghaftes, spannelanges Gestripp, in niederen 
Breiten höchstens noch gegen fusshoch, oder aber Formen, die 
kaum noch einen über der Erde sichtbaren holzigen Stamm her- 
vortreiben", etc. (p. 461 f.). 

„Die Weidengesträuche, die so hoch in den Norden hin- 
auf ausdauern, sind nebst den Zwergbirken eine unschätz- 
bare Wohlthat der Natur für die nordischen Tundren; 
denn sie erweisen sich, nächst der Rennthierflechte, als eine 
wichtige Bedingung für deren Bewohnbarkeit, indem ihre ab- 
gestorbenen Reiser den Bewohnern das einzige hier heimische 
Material zur Feuerung abgeben." (p. 464). 

Interessant sind auch die Beobachtungen, welche unser Autor 
über die Erscheinung abgestorbener Waldungen (Tannen 
und Birken) an der Nordgrenze der Waldregion, bezw. im süd- 
lichen Theile der Tundren angestellt hat. Nach Schrenk rühren 
die abgestorbenen Wälder nicht von einer dauernden Aenderung 
des Klimas her, sondern von einigen besonders harten Wintern 
mit scharfen Winden. Er sagt p. 479: „Nach allen angeführten 
Thatsachen scheint mir ausgemacht, dass eine heftige Winter- 
kälte, begleitet von trockenen Winden aus der Nord- 
hälftc, das Absterben der Waldungen zuwegebrachte; 
es muss bemerkt werden, dass der Wind dabei eine wesentliche 
Bedingung ist, indem eine ruhige Kälte, ohne Wind, überaus 
heftig sein kann, ohne darum ein Erfrieren der Wälder zur Folge 
zu haben." Weiter unten kommt Schrenk nochmals auf dieses 
Thema zurück; er sagt darüber p. 482: „Es steht endlich noch 
zu bemerken, dass für die vielfach in Erwähnung gebrachte Frage 
über eine allmälige Abnahme der Temperatur im hohen Norden, 
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eine Frage, die vielleicht hauptsächlich in dem Phänomen der 
abgestorbenen Wälder ihre erste Veranlassung fand, dieses gerade 
in keiner Weise geeignet ist, eine entscheidende Antwort geben 
zu können. Denn es ist vielmehr dieses Phänomen die völlig 
analoge Erscheinung, welche wir auch an den Grenzen der 6e- 
treidecultur beobachten: in zehn Sommern gedeiht das Getreide, 
während es im elften von einem Nachtfrost getödtet wird .... 
Hier ist es in einem Sommer geschehen und die nächste reiche 
Ernte lässt das Geschehene vergessen-, eine erstorbene Waldung 
aber steht Menschenalter hindurch, ein stummer Zeuge der ver- 
hängnissvollen Katastrophe, ohne dass sie darum zu der Annahme 
einer Verschlimmerung der klimatischen Verhältnisse berechtigen 
dürfte" ^). 

Aus den oben citirten Stellen der Reisewerke von Schrenk, 
Middendorff und Finsch ergiebt sich zur Genüge, dass die Tundren 
im nordöstlichen Russland und im westlichen Theile von Nord- 
Sibirien keineswegs überall so eintönig und „schauerlich" sind, 
wie man sie bei uns sich meistens denkt, und dass es in vielen 
Districten derselben an reichlicher Nahrung für Pflanzenfresser 
durchaus nicht fehlt, weder im Sommer, noch auch im Winter. 
In Bezug auf die Winterzeit ist ein Umstand besonders wichtig, 
nämlich der, dass viele Gewächse der Tundren, namentlich auch die 
beerentragenden Stauden, im Spätsommer gewöhnlich schon dann 
vom Froste überrascht und mit Schnee bedeckt werden, wenn sie 
noch im vollen Safte stehen, bezw. noch Früchte tragen. In 
Folge dessen bieten sie den Renthieren und anderen Pflanzen- 
fressern der Tundren auch während des Winters ein nahrhaftes 
Futter dar, indem sie mitsammt ihres Saftes und ihrer Früchte 
erstarren. Sie bilden gewissermassen natürliche Conserven im 
gefrorenen Zustande. 



') Vergl. auch Bd. I, p. 598. — A. von Middendorff (Sibir. Reise, IV, 
p. 611) ist in diesem Punkte derselben Meinung wie Schrenk, glaubt aber, 
dass nicht einige besonders ungünstige Winter, sondern einige auf ein- 
ander folgende, sehr ungünstige Sommer an dem zeitweiligen Absterben 
jener Wälder die Schuld tragen. 

2» 
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c. Die Thierwelt der Tundren. 

Von ganz besonderer Bedeutung für etwaige Rückschlüsse, 
welche wir aus einer genaueren Betrachtung der heutiger Tundren 
auf analoge Districte der Vorzeit ziehen wollen, ist die Thier- 
welt der Tundren. Dieselbe besteht einerseits aus solchen Thier- 
Arten, welche ihr Hauptvcrbreituugsgebiet in jenen arktischen 
Steppen haben und somit als Charakterthiere derselben be- 
zeichnet werden können, andrerseits aus solchen, welche im All- 
gemeinen zwar den südlicheren Nachbargebieten angehören, aber 
doch mehr oder weniger zahlreich in der Tundra-Region beob- 
achtet werden. 

Es würde zu weit führen, hier auf die Fische und die wirbel- 
losen Thiere der Tundren einzugehen; auch sind sie im Ganzen 
wenig charakteristisch für jene Gebiete. Es handelt sich haupt- 
sächlich um die Säugethiere und Vögel, da Reptilien und Am- 
phibien von der Fauna der Tundren fast ausgeschlossen sind. 

Als Charakterthiere der Tundren können aus der Zahl der 
Säugethiere etwa folgende bezeichnet werden: 

1. Der Halsl)and-Lemming {Myodes torqiiahis Pall.). 

2. Der obische Lemming {Myodes obemis Brants). 

3. Der Eisfuchs (Canis lagopus L.). 

4. Der veränderliche Hase {Leims variahilis Pall.). 

5. Das Renthier {Cerviis tarandus L.). 

ü. Der Moschus-Ochs {Ovibos mosehatus Gmel.), wenn wir 
die Tundren oder Barren Grouuds von Nord-America 
mit berücksichtigen ^). 
Dazu kommt noch eine Anzahl von Säugethier- Arten, welche, 
ohne gerade zu den Charakterthieren der Tundren gerechnet 
werden zu dürfen, doch mehr oder weniger häufig in ihnen vor- 
kommen. Dahin gehören: 

7. Die nordische Wühlmaus {Arvicola obi^eurus Eversm.). 

8. Die Wasserratte bezw. Schermaus {Arvicola amphibius L.). 



') Vergl. auch Aug. Brauer, Die arktische Subregion, in d. Zool. Jahr- 
büchern, herausg. v. Spengel, Bd. III, p. 189 ft\ 
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9. Der Vielfrass (Gulo horealis Nilss.). 

10. Das Hermelin {Foetm'ius erminea L.). 

11. Das kleine Wiesel (Foetoriiis vulgaris Briss.). 

12. Der Wolf {Canis luptts L.). 

13. Der gemeine Fuchs (Canis vulpes L.). 

14. Der gemeine Bär (Ursus arctos L.). 

Sehr bedeutend ist die Zahl der Vogelarten, welche in den 
Tundren vorkommen, insbesondere die der Wasservögel. Von 
Land vögeln sind hauptsächlich folgende zu nennen: 

1. Das Moor- oder Weiden-Schneehuhn {Lagopus albus 
Gmel.). 

2. Das Gebirgs-Schneehuhn {Lagoinis alpinus Nilss.). 

3. Der Schnee- Ammer (Pledrophanes nivalis L.). 

4. Der lappländische Ammer {Pledrophanes lapponica L.). 

5. Die sogenannte Alpenlerche {Alauda alpestris L.). 

6. Der Kolkrabe {Corvus corax L.). 

7. Die Sumpf-Ohreule {Strix bra^hyotus Forst.). 

8. Die Schnee-Eule {Strix nyctea L.). 

9. Der Rauhfuss-Bussard {Buteo lagopus Brunn.). 

Unter den Wasservögeln der Tundra befinden sich zahl- 
reiche Arten von Gänsen und Enten, von Strandläufern und Regen- 
pfeifern, sowie auch einige Arten von Schwänen, auf deren ge- 
nauere Aufzählung ich hier verzichte. Wer sich dafür interessirt, 
findet Näheres in den einschlägigen Werken. 

Ganz besonders wichtig und charakteristisch für die 
Tundren sind die erstgenannten Säugethiere, namentlich der 
Halsband-Lemming, der obische Lemming und der Eis- 
fuchs. Ihr ganzes Dasein ist mit den Existenzbedingungen, 
welche die Tundra bietet, derartig verwachsen, dass sie unter 
anderen Verhältnissen auf die Dauer nicht leben können. 

Middendorff sagt von den Land-Thieren der Tundra ^): „Ihre 
Heimath findet sich auf dem baumlosen Küstenstriche des Polar- 
beckens, welchen sie gar nicht verlassen, oder doch nicht weiter, 
als um vor der grösstcn Winterstrenge tm Krüppelwalde der 
Baumgrenze Schutz zu suchen. Die Grenze hochstämmigen Wald- 



•) Sibir. Reise, Bd. IV, p. 941. 
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Wuchses fällt also mit ihrer Aequatorialgrenze zusammen, über 
welche sie nur mit einzelnen verirrten Individuen hinaustreten, 
ohne jemals dort heimisch zu werden." 

„Dieser ihrer Natur wegen findet man auch nicht einen ein- 
zigen dieser Tundrabewohner auf den Alpenhöhen wieder^), 
welche sich weiter innerhalb der Waldgrenze emporheben.'* 

„Ebenso entschieden wie für die Waldthiere der Baumwuchs 
ein Lebensbedürfniss ist, ebenso gehört die baumlose Ebene 
zu den Lebensbedingungen der hier in Rede stehenden 
Thiere, welche eben nur auf ihr zu leben wissen. Das 
Klima kommt dabei an sich unvergleichlich weniger in Betracht. 
Daher die so grosse Verwandtschaft des Thierlebens der 
Tundren, als Eissteppen, mit demjenigen der wirklichen 
Steppen, deren grosse gegenseitige Analogie wir bei früherer 
Gelegenheit (p. 738) nachzuweisen bemüht gewesen sind." 

So viel im Allgemeinen über die Tundra-Thiere ! Wenn wir 
noch etwas genauer auf die einzelnen Arten eingehen wollen, so 
verdienen besonders die Lemminge eine speciellere Berück- 
sichtigung. 

1. Der Halsband-Lemming (Myod. torqiiattis Pall.). 

Dieses kleine Nagethier, welches ungefähr die Grösse einer 
mittelgrossen Schermaus erreicht, darf als das am meisten 
charakteristische Landsäugethier der waldlosen ark- 
tischen Gebiete bezeichnet werden. Keines der anderen nor- 
dischen Landsäugethiere ist so exclusiv hochnordisch, wie der 
Halsband-Lemming. Middendorflf rechnet ihn zu den „hyper- 
borealen Eisthieren" und bemerkt, dass dieser Nager selbst in 
jenen hohen Breiten ein entschiedenes Höhen- undFelsen- 
thier sei, so dass man ihn nur höchst ausnahmsweise in den 
Niederungen antreffe. 

Das Verbreitungsgebiet des Halsband-Lemmings umfasst heut- 
zutage nur einen kleinen Theil Europas, nämlich den äussersten 
Nordosten Russlands östlich vom Weissen Meere nebst Nowaja 



') Nur der Alpcnhasc macht eine Ausnahme, falls man ihn mit den) 
gordischen Eis- oder Schneehasen für identisch hält. Nehring, 
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Semlja; sein HauptvcrbreitUDgsgebiet aber bildet Nord -Sibirien 
nebst den benachbarten Inseln des Eismeers, sowie die arktischen 
Gebiete von Nord- America nebst den vorgelagerten Inseln. Früher 
hat man zwar Myodes hudsonius nnd Myodes groenlandiciis als 
besondere Arten neben M. torqtiatus unterschieden; aber nach 
den sorgfältigen Untersuchungen, welche Coues an ca. 70 Ex- 
emplaren angestellt hat, ist die Identität jener nordamericanischen 
Halsband-Lemminge mit dem altweltlichen M. torquatus völlig 
sicher gestellt. Ich selbst kann auf Grund meiner eigenen Unter- 
suchungen diese Identität nur bestätigen. 

Der Halsband-Lemming ist also eine circumpolare, echt ark- 
tische Säuge thier-Art^ welche ausschliesslich jenseits der Wald- 
region vorkommt. Das Klima von Skandinavien und Nordwest- 
Russland ist diesem „Wärmehasser" {Misotliermusy wie Hensel ihn 
genannt hat) zu milde; er kommt dort nicht vor. Sein angebliches 
Vorkommen auf der Insel Unalaschka *), welche bekanntlich zu 
den Aleutischen Inseln gehört und unter 54 n. Br. liegt, scheint 
ein vereinzeltes und durch besondere locale Verhältnisse bedingtes 
zu sein, falls es überhaupt zuverlässig constatirt ist. Coues er- 
wähnt in seiner grossen Monographie über die nordamericanischen 
Nager ^) nichts von dem Vorkommen des Halsband-Lemmings auf 
Unalaschka; Nelson sagt ausdrücklich, dass er auf den Aleuten 
und auf den Pelzrobben-Inseln unbekannt sei *). Der letztere 
Autor giebt über seine Verbreitung im nordwestlichen Nord- 
Araerica Folgendes an : „Die Verbreitung dieser Art ist fast ganz 
dieselbe, wie die des gemeinen Lemmings ^), ausser dass er nicht 
im südlichen Theile vom Verbreitungsbezirke des letzteren vor- 
kommt. Er ist auch unbekannt auf den Aleuten und den Pelz- 
robben-Inseln. Auf St. Lawrence, auf den Inseln der Berings- 



') Hcnscl (Zeitschr. d. Deutschen geolog. Gesellsch. 1855, p. 497) sagt, 
dass Wosnes^nskij den Halsband-Lemmiug auf Unalaschka gesammelt habe. 

*) Geolog. Survey of the Territories, Bd. XI, p. 241. 

^) Report upon Nat. Hist. Collections made in Alaska, Washington 
1887, p. 278. — Wenn der Halsband-Lemming auf Unalaschka gar nicht 
vorkommt, so sind die Betrachtungen, welche Hensel an dieses angebliche 
Vorkommen geknüpft hat, hinfällig. 

*) Als „gemeinen Lemming" bezeichnet Nelson den M. obensis. 
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Strasse und an den benachbarten Küsten ist er sehr häufig. Von 
der Mündung des Kuskoquim-Flusses nördlich bis zu der äussersten 
arktischen Küste des Territoriums (Alaska) und von der Berings- 
Strasse bis zur Britischen Grenzlinie kommt er mehr oder weniger 
häufig vor, je nach der Oertlichkeit." 

„Exemplare wurden mir durch Pelzhändler gebracht vom 
Fort Yukon und von Nulato, Anvik und Kotlik (entlang des 
Yukon-Laufes), ebenso von der Halbinsel Kaviak und aus der 
Umgebung des Kotzebue-Sundes. Einige Exemplare wurden bei 
St. Michaels gefangen, aber sie waren dort nicht zahlreich. In 
der Umgebung der Berings-Strasse sind sie häufiger, als in irgend 
einem andern von mir besuchten Districte, wenn die Zahl ihrer 
Felle unter den Kindern der Eingeborenen als Anhalt genommen 
werden darf .... Bei St. Michaels sind sie viel weniger zahl- 
reich, als der gemeine Lemming . . . Murdoch fand sie sehr 
häufig bei der Barrow-Spitze, wo ihre Gewohnheiten dieselben 
waren, wie die des gemeinen Lemmings." 

2. Der obische Lemming {Mijod, obensis Brants). 

Eine ähnliche Verbreitung wie der Halsband-Lemming hat 
der nach dem Ob-Flusse benannte obische Lemming. Auch sein 
Gebiet beginnt in Europa östlich vom Weissen Meere ^) und er- 
streckt sich durch die Tundren der Samojeden, über den nörd- 
lichen Ural, durch ganz Nord-Sibirien und das arktische Nord- 
Amcrica hindurch. Obgleich beide Lemmings-Arten in vielen 
Districten dieses grossen Gebiets neben einander vorkommen, ' so 
ist doch zwischen beiden insofern ein Unterschied, als der obische 
Lemming mehr die Niederungen, der Halsband-Lemming die 
felsigen oder steinigen Anhöhen der Tundren liebt, und dass die 
Verbreitungszone des ersteren etwas mehr nach Süden, die des 
letzteren etwas mehr nach Norden reicht. MiddendorflF sagt in 
dieser Beziehung a. a. 0. p. 980: „Der Obj-Lemming ist jeden- 



■) Wie ich in d. Sitzungsb. Ges. nat. Fr. 1888, p. 81 fF. dargelegt habe, 
sind meine früheren Angaben über die Verbreitung dieses Leinmings („Gaea" 
1879, p. 666) von Pleske missverstanden worden; die auf dieses Missver- 
ständniss begründeten Angriffe des genannten Autors sii^d einher gegen- 
standslos. 
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falls eine etwas südlichere Art als der Halsband-Lemming. Ob- 
gleich er dort, wo das Flachland des Nordrandes von Sibirien 
wenig über 70® n. Br. vom Eismeere begrenzt wird, die Küsten 
dieses letzteren zn erreichen scheint, so fand ich ihn im Taimyr- 
lande doch nnr kanm über 74® n. Br. hinaus. Auch nistet er 
gern und zahlreich innerhalb des Krüppelwaldes, der die Baum- 
grenze umgiebt, während der Halsband-Lemming unter denselben 
Breiten nur die baumlosen gebirgigen Höhen bewohnt. Seine 
Aequatorialgrenze kennen wir noch nicht; doch raüss sie nahe 
mit der Grenze des hochstämmigen Waldwuchses zusammen- 
fallen." 

Sehr interessant und eingehend sind die Schilderungen, welche 
A. 6. Schrenk von dem Leben der Lemminge (M, ohensis) in der 
!>amojeden-Tundra entworfen hat^). So heisst es a. a. 0. 1, p. 291: 
Häufig, besonders auf feuchten, von einer Moosvegetation be- 
eckten Niedeningen, fielen mir jetzt Spuren der Lemminge auf, 
ie hier heimisch sind. Der Boden mancher Flächen zeigte sich 
d von zahllosen Gängen und Pfaden der kleinen Thierchen 
irchwebt, die von den hiesigen Russen mit dem Namen der 
^äuse", mymiy bezeichnet, von den Samojeden aber pise genannt 
\irden." 

Ferner erzählt Schrenk a. a. 0. p. 335 flf.: „Das warme 
VStter (21. Juli) lockte die Lemminge (Miis lemmus var. h, Pall. 
=sMyodes obensis) zum Vorschein, die behaglich vor ihren Höhlen 
sie sonnten; der Boden feuchter mooriger Tundraflächen zeigte 
sid bisweilen von ihren Gängen und Pfaden nach allen Kich- 
tuien durchwirkt. Das Thierchen erscheint in diesen Gegenden 
in igelmässigen Wanderzügen, die zu Ende des Mai bis in die 
Mii des Juni über das Uralgebirge in die Ebenen gelangen und 
sicWestlich über die drei Samojeden-Tundren bis an das Weisse 
Me<und südlich bis an die Waldgrenzen verbreiten; denn in 
deA^aldregion wird der Lemming nicht angetroffen . . . 
FüGje und Eisfüchse folgen regelmässig den Wanderzügen des 
Leniings, von dem sie hauptsächlich ihre Nahrung nehmen, und 
desa häufige Erscheinung daher mit Recht als ein Segen für 

Reise in den Nordostea des curop. Russlands. 
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die Einwohner der Tundra betrachtet wird, indem selbige in der- 
gleichen Jahren eine ergiebige Jagd haben .... Im Herbst 
pflegt der Lemming östlich über das Gebirge (Ural) zurück- 
zuwandern. Eine nicht geringe Anzahl bleibt jedoch auf der 
europäischen Seite zurück, die in den Tundren überwintert .... 
Alle Thiere, die jetzt (21. Juli) auf der Tundra angetroflFen wur- 
den, waren solche, die hier überwinterten. Die Höhlen, die sie 
bewohnen, gehen in söhliger oder massig geneigter Richtung 
nicht sehr tief unter den Rasen hinab; der Eingang dazu pflegt 
an einem Erdhügcl oder unter einem niedrigen Strauch angelegt 
zu werden, so dass die Oeff^nung vor dem Eindringen des Regens 
geschützt ist; die einzelnen Eingänge stehen mit einander durch 
schmale, in die Moordecke eingetretene Strassen in Verbindung 
Auf weniger feuchten, mit Moosen und einigem kleinen Gcstripp« 
überwachsenen Moorflächen, wo der Lemming besonders ger 
und zahlreich sich ansiedelt, bieten diese Strassen, die sich i 
vielfachem Gewirre nach allen Richtungen kreuzen, die einzelno 
Höhlen mit einander verbindend, einen ungewohnt belebten Ai- 
blick, und man könnte dergleichen Flecke gar bezeichnend vot- 
reiche Lemmingsstädtchen nennen." 

Wichtig sind auch die genaueren Angaben, welche Nelon 
kürzlich über die Verbreitung und das Leben des Myodes obesis 
in Alaska veröfl'entlicht hat. Es heisst a. a. 0. p. 277: „Di«es 
muntere kleine Thier ist über das ganze Festland von Alska 
verbreitet, ausser in dem starkbewaldeten nordöstlichen Gmz- 
gebiete. Man findet sie auch mehr oder weniger häufig auf ast 
allen oder sogar auf allen Aleutischen Inseln; sie sind zahbich 
auf der St. Georgs-Insel, aber unbekannt auf St. Paul, dei be- 
nachbarten, grössten Pelzrobben-Insel. Man findet sie ferne auf 
Nunevak, St. Lawrence und den Inseln der Berings-Strasse. Sie 
sind zahlreich auf der Halbinsel Aliaska und von da nordärts 
an der ganzen nördlichen Küste des Territoriums. Im bern 
werden sie ebenfalls in dem ganzen moosbedeckten, offene Ge- 
biete gefunden, welches die arktischen Steppen oder die Indra 
bildet. Obgleich zahlreich an den meisten Orten, wo derioden 
hinreichend trocken ist, sind sie in gewissen Districten benders 
häufig. Sanak und St, Georgs-Insel sind mit einem Newerk 
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ihrer Laufwege bedeckt. Auf dem Festlande findet man ebenfalls 
zerstreute Punkte, wo sie in üeberzalil vorhanden sind, aber diese 
wechseln von Jahr zu Jahr. Lemminge sind schwer zu erkennen, 
und man sieht sie nicht oft, selbst wenn man durch eine Gegend 
reist, in welcher sie sehr zahlreich sind. In langen Zwischen- 
räumen erscheinen sie in grossen Schaaren, indem sie eine ihrer 
merkwürdigen Wanderungen ausführen; sie werden dann begleitet 
von Tagraubvögeln, Eulen und verschiedenen Raub-Säugethieren, 
welche sich alle in der Vertilgung der Wanderer vereinigen. . . . 
Diese Species ist häufig bei Point Barrow und entlang den 
ödesten Theilen der arktischen Küste des Territoriums.'* 

Finsch sagt über M. obensis: „Der Lemming war ungemein 
häufig auf der Tundra, nördlich bis zum 68. Grad, und wir beob- 
achteten ihn täglich sehr oft. Die Thierchen bauen sich im 
Kriechgestrtipp der Zwergweiden Gänge, in denen sie mit Be- 
hendigkeit entschlüpfen. . . . Neben der vorherrschend semmel- 
farbenen Färbung erlangte ich auch einen ins Rothe fallenden 
und sah fast schwarze" ^). 

Ich füge noch hinzu, dass nach meiner Ansicht, welche ich 
bereits in meiner Abhandlung über „Die geographische Verbreitung 
der Lemminge in Europa jetzt und ehemals" geäussert habe 2), 
der bekannte Norwegische Lemming (!/". lemmtts L.) als eine be- 
sondere klimatische Abänderung des M. obensis betrachtet werden 
darf, wenn man die Sache vom palaeontologischen Standpunkte 
ansieht. Sehr nahe vei*wandt ist auch der kleine sogenannte 
Wald-Lemming (Myod. schistkolor), den man als eine von M. oben- 
sis abgezweigte Zwergform ansehen kann. Ich gebe gern zu, 
dass man sowohl M. lemmus als auch namentlich M. schisticolor 
als besondere Arten bezeichnen darf; da sie aber im Gebiss 
und in der Bildung des Skelets dem M. obensis so nahe stehen, 
dass sich durchgreifende unterschiede kaum feststellen und na- 
mentlich für die Bestimmung von Fossilresten fast nur Grössen- 
Differenzen anführen lassen, so bin ich auch heute noch, trotz 



') Reise nach West-Sibirien, Wissensch. Ergebnisse, Wirbelthiere, 
Wien 1879, p. 10. 

2) Siehe pGaea", berausg. von Klein, 1879, p. 663-671 u. 712-726, 
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der Einwendungen Pleskc's '), der Ansicht, dass die beiden oben 
bezeichneten Lemmings- Arten, vom palaeontologischen, bezw. phylo- 
genetischen Standpunkte aus, recht wohl als gut charakteri- 
sirte Varietäten oder Abzweigungen des circumpolaren M, 
obeiisis betrachtet werden dürfen 2). 

Insbesondere gilt dieses von dem allbekannten M. lenimus, 
den Brehm „das Urbild der Sippe" (sc. der Lemminge) nennt. Die 
Unterschiede zwischen ihm und dem M. ohmsis beschränken sich 
beinahe auf eine abweichende Färbung des Haarkleides; ausserdem 
scheint jener durchschnittlich etwas grösser und kräftiger zu sein. 
Schon die für eine arktische Thierart auffallend geringe Aus- 
dehnung seines Verbreitungsgebietes, welches sich auf Skandi- 
navien und das nordwestliche Russland beschränkt, spricht dafür, 
dass M. lemmus eine locale, seit der Eiszeit entstandene Ab- 
zweigung des M. obensis ist^). Ob man dieselbe als gute Varietät 
des letzteren oder als besondere Art bezeichnen will, erscheint 
mir ziemlich gleichgültig-, die Hauptsache ist nach meiner Ansicht, 
dass die sehr nahe Verwandtschaft des M. lemmus mit M. obensis 
richtig erkannt und ausgedrückt wird. 

Der kleine sogenannte Wald-Lemming Lilljeborg's (Myod. 
schisticolor) hat, wie ich gern zugebe, mehr Abweichendes an 
sich-, doch steht auch er dem M. obeiisis osteologisch so nahe, 
dass er gewissermaassen als eine mit den Jugend-Charakteren 
des M. obensis versehene Zwergform erscheint. Seine geographische 
Verbreitung ist, so viel wir wissen, ebenfalls eine relativ be- 
schränkte, und ich sehe auch in ihm, vom palaeontologischen 
Standpunkte aus, eine Abzweigung des M, obensis, die jedoch 
sehr wohl (und mit mehr Recht als M. lemmus) als besondere 
Species bezeichnet werden kann. Nach meinem Materiale zu 



') Plcske, Säugcthiere und Vögel der Kola-Halbinsel. I. Säuge- 
thiere, p. 42 ff,, wo sieh übrigens sehr gute und eingehende Beobachtungen 
über die Lebensweise des M. lemmus finden. 

-) Ich habe mich sclion in dem Sitzungsberichte der Gesellsch. naturf. 
Freunde, 1888, p. 81 ff., über dieses Thema ausgesprochen. 

^) Ich halte deshalb den circumpolaren üi. obensis für „das Ur- 
bild der Sippe", um bei dem Brehm'schen Ausdrucke zu bleiben, nicht 
den skandinavischen M, lemmus^ 
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urtheilen, sind die Unterschiede zwischen M. obensis und J/. schis- 
ticolor nicht wesentlich grösser, als die zwischen Tundra- und 
Wald-Renthieren, oder die zwischen Steppen- und Wald- Wölfen, 
abgesehen von dem Umstände, dass der Wald-Lemming kleiner 
als der Tundra-Lemming ist, während die Renthiere und Wölfe 
der Wälder grösser als die der Tundren bezw. Steppen zu sein 
pflegen. 

3. Der Eisfuchs {Canis lagopus L.). 

Ueber diesen charakteristischen Bewohner der Tundren, welcher 
in seiner Existenz hauptsächlich auf die Lemmingc angewiesen 
ist, sagt Tilesius: „Dieser . . . arktische 'Steppenfuchs ist einer 
der kleinsten seines Geschlechts, lebt nur in den kältesten Erd- 
strichen der arktischen Zone, geht aber aus freiem Antrieb nicht 
leicht über den GO.^- nach Sllden hinaus," etc. „Um diese Zeit, 
wo sie sich auf Hügeln oder den höchsten Stellen der arktischen 
Flächen (Tundra) eingraben, wird ihnen von den Ostiaken und 
Samojeden nachgestellt, welche sie mit breiten Spaten von Renn- 
thierhörnem aus ihren unterirdischen Gängen herausgraben." .... 

Sehr ausführlich hat K. E. v. Baer die geographische Ver- 
breitung des Eisfuchses behandelt^), und unter Bezugnahme auf 
diese Arbeit sagt Middendorff, Sibir. Reise, IV, p. 946: „Scheint 
nun das Vorkommen des Eisfuchses auch polwärts unbegrenzt, so 
wird doch seine Aequatorialgrenze um so schärfer vom hoch- 
wüchsigen Walde umschrieben." . . . Wenn der Eisfuchs sich 
hie und da verhältnissmässig weit nach Süden verläuft, so ge- 
geschieht dieses stets nur in solchen Districten, wo waldfreie 
Streifen vorhanden sind; er ist ein entschiedener Feind des 
Waldes. 

Dasselbe gilt von dem Eisfuchse Nord-Americas. Nelson 
sagt von ihm, dass er in allen offenen Gegenden, w^elchc zwischen 
dem unteren Yukon und dem Kuskoquim liegen, sehr häufig ist. 
„Je wilder und steriler das Land, desto zahlreicher erscheint 

dieser Fuchs Solche Gegenden, in denen felsige Partien 

vorkommen, werden besonders gern von den Eisfüchsen besucht. 



') Bull. Acad. Imp. des Sc. de St; Petersburg, IX, 1841, p. 89. 
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da die Spalten der Felsen ihnen ein willkommenes Obdach ge- 
währen." 

4. Der Schneehase {Lepus variabüis PalL). 

Bei der Besprechung des veränderlichen oder Schneehasen 
sehe ich ab von einer Erörterung über die Berechtigung oder 
Nicht-Berechtigung der Versuche, welche gemacht worden sind, 
diese Art in mehrere zu zerspalten. Auch ist es sehr schwierig, 
nach vereinzelten Fossilresten zu sagen, welche Hasen-Art man 
vor sich hat, so dass also aus fossilen Hasen-Besten sichere Rück- 
schlüsse auf frühere klimatische Verhältnisse nicht gezogen werden 
können. Immerhin darf bei einer Aufzählung der in den Tundren 
hausenden Säugethiere der Schneehase nicht fehlen. Nach Mid- 
dendorff steht er in seiner Verbreitung polwärts dem Renthiere 
nicht nach; ja, er soll in der hochnordischen Tundra besonders 
gut gedeihen und viel schwerer werden, als in den sibirischen 
Gebirgen. 

In den Tundren Nord-Americas lebt eine identische oder sehr 
nahe verwandte Art, welche gewöhnlich als Eishase (L. glacialis 
Leach) bezeichnet wird. Nelson nennt sie L, timidtis arcticiis 
Liun.) oder Polar-Hase; er giebt an, dass dieser Polar-Hase im 
nördlichen Alaska weit verbreitet sei, und zwar da, wo oflFene, 
waldlose Districte (Barrens) sich ausdehnen, z. B. an den Flüssen 
Kuskoquim und Yukon. 

Die Aequatorialgrenze des veränderlichen Hasen der palae- 
arktischen Region ist durch Middendorff in einer besonderen Ab- 
handlung besprochen worden. Er ist die einzige Säugcthier-Art, 
welche sowohl im Norden Europas, als auch auf den jenseits der 
Waldregion gelegenen Theilen des Alpengebietes vorkommt *). 
Unter den Vögeln zeigt das Gebirgs-Schneehuhn dieselbe Eigen- 
thümlichkeit der Verbreitung. 

5. DasRenthier {Cervus tarandiis L.). 

Die geographische Verbreitung des Renthiers ist von zahl- 
reichen Autoren ausführlich behandelt worden. Man kann zwei 



') Manche Zoologen halten allerdings den Alpenhasen für eine andere 
Art, wie den nordischen Schneehasen. Vielleicht mit Recht. Diese Frage 
tnüsste nochmals grüQdlich untersucht werden. 
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Rassen unterscheiden: das kleinere Tandra-Rentliier und das 
grössere Wald-Renthier^); doch ist es kaum möglich, diese 
Rassen scharf von einander zu trennen, da die Tundra-Renthiere 
in strengen Wintern oft die Waldregion, die Wald-Renthiere im 
Sommer die Tundren besuchen. Immerhin bleibt das Renthier, 
obgleich man eine Wald-Rasse unterscheiden kann, und obgleich 
es in manchen Gegenden, wie z. B. am Ural, weit nach Süden 
vorkommt, in der Hauptsache ein Charakterthier der Tundren. 
Schon sein Fussbau weist auf eine Anpassung an Moore und an 
Schneeflächen hin. — Ausserdem ist zu bemerken, dass diejenigen 
Wälder, in welchen die sogenannten Wald-Renthiere vorkommen, 
keineswegs den Charakter der hochstämmigen, geschlossenen 
Wälder des heutigen Mittel-Europa an sich tragen, sondern aus 
relativ niedrigen, lückig stehenden Bäumen zusammengesetzt sind. 
Sehr interessant sind die Bemerkungen, welche Nelson über 
das Tundra-Renthier von Alaska gegeben hat. Er sagt u. A. 
Folgendes: „Dieser Hirsch wird auf den weiten Barrens oder 
Tundras des arktischen America gefunden. Wo meilenweite, 
moosbedeckte Flächen, unterbrochen von „rollenden" Hügeln oder 
kahlen, rauhen Gebirgen, mit Sümpfen und Teichen in den Ver- 
tiefungen, die Landschaft in dem fernen Norden charakterisiren, 
da kann man sicher sein, dass dieses Renthier zu finden ist, 
oder dass es noch vor wenigen Jahren ein Bewohner des Districts 
gewesen ist,** etc. Leider ergiebt sich aus Nelson's Mittheilungen, 
dass die Zahl der Tundra-Renthiere, welche noch vor 20 Jahren 
im Alaska-Territorium sehr gross war, seitdem durch eine un- 
sinnige Verfolgung ausserordentlich abgenommen hat. 

6. Der Moschus-Ochs {Ovibos moschahcs Gmel.). 

Dieser höchst merkwürdige arktische Wiederkäuer kommt 
zwar in den Tundren der alten Welt lebend nicht mehr vor; da 
er aber früher in denselben existirt und während der Glacialzeit 
sogar Mittel-Europa besucht hat, so darf er hier nicht tibergangen 
werden. Middendorff sagt über ihn a. a. 0. p. 963: „Eben so 



') Vergl. auch Richardson's Angaben in The Voyage of H. M. S. 
Harald, Zoology, I, p. 115 ff. 
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entschieden wie sein so sehr hochnordisches Vorkommen, spricht 
auch die Polarjjrenze ^) seines Verbreitungsbezirks für das durch 
und durch hyperborcale Naturell des Moschus-Ochsen. Wenn es 
auch unbezweifelbar ist, dass der Moschus-Ochse durch das Vor- 
rücken des Menschen polwärts zurückgedrängt worden ist, so 
verirrt er sich doch nie über die Tundra-Steppe bis in die Wald- 
grenze hinein, sondern erreicht, trotz seiner weiten Wanderungen, 
westwärts nur den Polarkreis, und nur ostwärts in den baumlosen 
Küstengegenden der Hudsons-Bay den 60. Breitengrad. In Bezug 
auf sein Verhalten zur Waldgrenze entspricht der Moschus-Ochse 
dem Eisfuchse." 

Sehr richtig und für unsere nachfolgenden Betrachtungen 
wichtig ist die Bemerkung, mit welcher MiddendorflF a. a. 0. die 
Besprechung des Moschus-Ochsen abschliesst-, es heisst dort p. 964: 
„In Bezug auf die Reste fossiler Riesenthiere lehrt uns der Moschus- 
Ochse, zugleich mit dem Rennthiere, wie unrichtig der so oft 
(neuerdings wieder durch Schmarda) wiederholte Ausspruch 
ist, dass grosswüchsige Thiere eine üppige Vegetation 
von grosswüchsigen Gewächsen, besonders Bäumen, voraus - 
setzen^). Am wenigsten darf aber auf diesem Ausspruche die 
Behauptung begründet werden, dass so grosse Thiere wie Mam- 
muthe und Rhinocerosse weder im mittleren, noch im südlichen 
Sibirien leben konnten." 

An die Besprechung der oben aufgeführten 6 Säugethiere 
schliessc ich einige Bemerkungen über die auf p. 20 f. genannten 
Arten an, sofern sie für die Fauna der Tundren in Betracht 
kommen. 

7. Die nordische Wühlmaus (Arvicola obscm^us Eversm.). 

Diese Art, welche der ökonomischen Wurzelmaus der süd- 
licheren, subarktischen Steppen (Arv, oecojwmus Fall.) sehr ähn- 
lich ist, war nach Middendorflf's Beobachtungen „die einzige Art 
ihres Geschlechts, welche bis über den 71. Breitengrad im Taimyr- 



') Statt Polargicnze soll es wohl Aequatorialgrenze hcisscn! 

*) Hiermit vergleiche man die sehr interessanten Bemerkungen, welche 
Darwin über dasselbe Thema in seiner „Reise eines Naturforschers um 
die Welt", deutsch von Carus, p. 99 — 102, gegeben hat. . 
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lande hinausging und dort neben den Lemmingen vorkam. Mid- 
dendorff hielt sie anfangs für Arv. oeconomus Fall. 0. — Finsch 
beobachtete diese Art in der Tundra an der oberen Schtschutschja 
unter 68 ^ n. Br. 

8. Die Wasserratte bezw. Schermaus {Arv. amphibitis L.). 

Diese weitverbreitete, sowohl an Gewässern als auch auf 
trocknem Boden hausende Art greift bis in das Tundra-Gebiet 
hinein und kommt stellenweise mit den Lemmingen in Berührung. 
MiddendorflF fand sie sehr zahlreich in der Umgegend von Ar- 
changel, sowie am unteren Jenisei; Finsch erlangte ein Exemplar 
am unteren Ob. Nach Pleske ist sie fast über das ganze Gebiet 
dy Kola-Halbinsel verbreitet; sie fehlt nur dem äussersten Norden, 
wo die Tundra in krasser Form auftritt. 

Ausser diesen beiden Species greifen noch mehrere andere 
Wühlmaus-Arten in das Tundra-Gebiet hinein, namentlich dort, 
wo Waldoasen und Gebüsch-Komplexe sich finden. Dahin gehören 
Arv. nitilus Fall., Arv. riifocanus Sundev., Arv. ratticeps K. u. BL, 
Arv. agrestis Lilljeb. Doch ist hier nicht der Ort, auf diese ein- 
zelnen Arten näher einzugehen, zumal da ihre geographische Ver- 
breitung im Detail noch ungenügend erforscht ist, und ihre Ab- 
grenzung gegen verwandte Arten, namentlich in osteologischer 
Hinsicht, noch Manches zu wünschen übrig lässt. 

9. Der Vielfrass (Gido borealis Nilss.). 

Obgleich der Vielfrass im Wesentlichen ein Bewohner der 
nordischen Wälder ist, so wird er doch nicht selten auch auf 
den Tundren beobachtet. Middendorff sagt darüber a. a. 0. 
p. 982: „Wird nun dem Vielfrasse im Systeme seine Stelle zwischen 
den Bären und den Mardern angewiesen, so ist er doch in zoo- 
logisch-geographischer Hinsicht nicht nur weniger als der Marder, 
sondern auch weniger als der Bär an den Baumwuchs gebunden 
und bringt vermuthlich sogar seine Jungen so gut in der Tundra 
als im dichtesten Walde zur Welt." 



Vergl. Middendorff, Sibir. Reise, Bd II, Th. 2, p. 109 ff. Siehe 
aach Bunge, Expedition nach den Ncusibir. Inseln, etc., 188G, p. 39. 
Ne bring, Tundren und Steppen. 3 
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Im AUgemeinen fällt seine Verbreitung mit der des Ren- 
thiers zusammen. 

Pleske sagt von ihm a. a. 0. p. 149: „Der Vielfrass ist 
eigentlich ein Bewohner der Tundra und der subalpinen Region, 
steigt aber im Winter, theilweise der Renthiere wegen, theilweise 
um sich an den Vorräthen der Lapländer zu vergreifen, auch ins 
Flachland hinab." In diesen Angaben Pleske's ist das Wort 
Tundra in dem speciellen Sinne der Gebirgs-Tundra zu nehmen. 
Vergleiche oben p. 5. Pleske fügt p. 150 hinzu, dass der Viel- 
frass in Lapland der ärgste Feind der wilden und der zahmen 
Renthiere, namentlich der Kälber, sei. 

10. Das Hermelin (Foetorius enninea L.). 

Nach MiddendorfF ist das Hermelin in den Tundren nicht 
selten, namentlich dort, wo Lemminge zahlreich vorkommen. Der 
genannte Autor sagt a. a. 0. p. 986: „Auf die Tundra folgt es, 
bis an die Küsten des Eismeeres, den Lemmingen, die ihm (gleich 
dem gcsammten Mäusegeschlechte) insbesondere leibeigen sind." 
Nach Schrenk hält sich das Hennelin in den Tundren der Samo- 
jeden vorzugsweise an Fluss- und Bachufern auf, welche von 
hohen Weidengesträuchen gesäumt werden. 

Sehr intercvssant erscheinen die Notizen, welche Nelson über 
das Vorkommen des Hermelins in Alaska giebt. Es heisst darüber 
a. a. 0. p. 245: „Ihre Zahl in einem District hängt hauptsächlich 
von dem reichlichen Vorkommen der Mäuse und Lemminge ab, 
von welchen sie leben. Sie scheinen eine Vorliebe für theilweise 
bewaldetes Land zu haben. . . . Obgleich sie eine gewisse Vor- 
liebe für halbbewaldetes Land zeigen, so sind sie doch durchaus 
nicht selten auf dem öden, offenen Küstenstrich, welcher das Eis- 
meer und das Beringsmeer umgiebt, wo sie zwischen felsigen 
Partien Obdach finden." 

11. Das kleine Wiesel (Foetor. vulgaris Briss.). 

Dieses kleine Raubthier hat im Wesentlichen dieselbe Ver- 
breitung wie das Hermelin; doch scheint es in den Tundren relativ 
seltener vorzukommen, als dieses. (Vergl. Middendorff a. a. O. 
p. 987 und Nelson a. a. 0. p. 24G.) 
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12. Der Wolf {Cards lupua L.). 

Nach Schrenk ist der Wolf in den Tundren des nordöstlichen 
Russlands häufig, wo er den Renthieren nachstellt; er zeigt sich 
besonders gegen das Frühjahr, in Rudeln von 15 — 20 Stück. 
Nach MiddendorfF ist der Wolf nur im kultivirten Europa ein 
Thier der Gebirge und Wälder, da er nur so den Nachstellungen 
der Menschen sich zu entziehen vermag; aber in menschenleeren 
Gegenden meidet der Wolf die Wälder und zieht die oflFenen 
Gegenden vor. „Dringt man in die unermesslichen Waldstrecken 
der unbewohnten nordischen und östlichen Wildnisse Russlands 
vor, so ist man verwundert, nicht nur Tagereisen lang, sondern 
sogar Monate lang keine Wolfsspur, geschweige denn einen Wolf 
zu Gesicht zu bekommen. . . . Um so häufiger ist dagegen der 
Wolf auf den Flächen zu Hause, welche den Wald im Norden 
als Tundren, südlicher als Steppen umgeben.'* 

13. Der gemeine Fuchs {Canis vulpes L.). 

Obgleich der gemeine Fuchs im Wesentlichen eine südlichere 
Verbreitung hat, so ist er doch auch den Tundren keineswegs 
fremd. Von ihm gilt das bekannte Lied: „Ucberall bin ich zu 
Hause, überall bin ich bekannt, macht das Glück im Norden 
Pause, ist der Süd mein Vaterland .... übi bene, ibi patria!'* 
Sei es Wald, sei es Steppe, sei es Gebirge, sei es Ebene, der 
Fuchs weiss sich überall einzuricjiten, und so kommt er neben 
dem Eisfuchse auch in den Tundren, wenngleich relativ selten, 
vor. Nähere Angaben finden sich in den mehrfach citirten Werken. 

14. Der braune Bär (Ursus arctos L.). 

Sogar der gemeine Landbär, welcher im Allgemeinen als ein 
Charakterthier der Wälder betrachtet wird, findet sich zeitweise 
ziemlich häufig in den Districten der Tundra, welche durch Beeren- 
reichthum ausgezeichnet sind. Middendorflf sagt über ihn p. 1000 : 
„Obgleich der Bär mindestens auf Krüppelwald angewiesen ist, 
so wandert er doch im höchsten Norden . . . etwas über die 
Baumgrenze hinaus. Er geht, wie es scheint, dorthin dem federn- 
den Wassergeflügel, den zahlreichen Vogelnestern, den Lemmingen 
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und den Schellbeeren nach, welche er sehr gern mag. So wan- 
dert er in der Taimyr- Tundra ausnahmsweise bis über den 
72. Breitengrad hinaus und ist unter 72.® n. Br. beim Chatangs'kij 
Pogost nicht allzu selten." 

In Nord-America wird sogar ein besonderer Tundra- oder 
Barren-Ground-Bär {Ursm Bichardsorü Aud. u. Bachm.) unter- 
schieden, welcher sich durch auflFallend gelbe Farbe auszeichnen 
soll. (Vergl. Nelson a. a. 0. p. 258 f. und MiddendorfF a. a. O. 
p. 1000, Note 4.) 

Ausser den oben besprochenen 8 Säugethier- Arten (No. 7 — 14) 
giebt es noch manche andere, welche hie und da in das Tundra- 
Gebiet vordringen, ohne gerade in demselben heimisch zu sein; 
namentlich ist dieses der Fall da, wo Gebirgszüge oder Flüsse 
von Süden her die Tundren durchschneiden, oder wo die oben 
mehrfach erwähnten Waldoasen in grösserer Zahl vorkommen. 
So erwähnt A. G. Schrenk a. a. 0. II, p. 399 flF. unter den jagd- 
baren Vierfüsslern in den Tundren der Archangelschen Samojeden 
als seltenere Arten: den Baummarder, das Eichhörnchen, den 
Fischotter, als sehr selten: das Elch und das wilde Rennthicr, 
als ausgerottet: den Zobel und den Biber. 

Nach Bunge kommt Spermophilus Eversmanni, eine Ziesel- 
Art, welche einer der von mir nachgewiesenen diluvialen Ziesel- 
Arten Deutschlands sehr nahe steht, an der ganzen oberen und 
mittleren Jana bis fast zum 70.® n. Br. sehr häufig vor ^). In der 
Stadt Werchojansk, welche bekanntlich eine ganz enorme Winter- 
kälte aufzuweisen hat, konnte Bunge jene Ziesel-Art fast täglich 
sehen. (Natürlich nur während der guten Jahreszeit; denn wäh- 
rend des Winterhalbjahres liegen die Ziesel bekanntlich in einem 
festen Winterschlafe). Den Alpen-Pfeifhasen (Lagomys alpinus) 
fand Bunge allenthalben an felsigen Uferabhängen der Jana und 
Adytscha, sowie im Gebirge, bis über den 70.® n. Br. hinaus, das 
nordische Wildschaf {Ovis borealis Sewerzow) in der ganzen 



') Auch eine Arctomys-Art beobachtete Bunge 30 Werst östlich 
von der Lena-Mündung, mit einheimischem Namen Tarbagan genannt. 
Siehe Melanges Biologiques, Bd. 12, 1884, p. 33 f. 



Vögel der Tundren. 37 

Ausdehnung des Werchojansker Gebirges, bis zu seinen Ausläufern 
an der Lena-Mttndung'). 

So viel über die Säugethiere der Tundren und der mit ihnen 
unmittelbar zusammenhängenden Gebiete. Fügen wir noch einige 
Bemerkungen über die Vögel hinzu. Ist die Zahl der speciell 
in den Tundren einheimischen und für sie charakteristischen 
Säugethier-Arten schon sehr gering, so gilt dieses in noch höherem 
Grade von den Vogel- Arten; keine einzige derselben ist auf die 
Tundren beschränkt. Aber es giebt doch eine ansehnliche Zahl 
von Vögeln, welche in den Tundren mit Vorliebe nisten und so- 
mit dort ihre Hauptheimath haben. Wir wollen einige der wich- 
tigsten Arten hervorheben. 

1. Das Moor- oder Weiden-Schneehuhn {Lagopus 

albus Gmel.). 

Dieser Vogel hat in den Tundren der alten und der neuen 
Welt eine weite Verbreitung; er findet sich namentlich an solchen 
Stellen, wo dichtes Gestrüpp von Zwerg- Weiden die Niederungen 
bedeckt. Finsch sagt über sein Vorkommen in der westsibirischen 
Tundra Folgendes: „Im Norden stiessen wir erst am 18. Juli bei 
Janburri in reiner Tundra auf Morast-Schneehühner und trafen 
sie von nun an längs der Schtschutschja und auf der Tour über 

die Tundra zur Podarata und zurück täglich Obwohl 

dieses Wild im Ganzen nicht scheu ist, wird die Jagd, ohne 
Hund, dcTch zu einer sehr beschwerlichen. Die plötzlich auf- 
steigenden Vögel fallen nämlich bald wieder ein, aber wenn man 
sich den Platz auch noch so genau gemerkt hat, so gelingt es 
doch nur selten sie wieder zu finden, da sie sich im Dickicht der 
Zwergweiden geschickt laufend zu entziehen wissen. '^ 

üebrigens ist das Moor-Schneehuhn kein exclusiver Tundra- 
Vogel. Sein Verbreitungsbezirk beginnt schon auf den Mooren 
des nordöstlichsten Theils der Provinz Ostpreussen und zieht sich 



*) Siehe die „Berichte über die von der K. Acad. d. Wiss. ausgerüstete 
Expedition nach den Ncusibir. Inseln und dem Jana- Lande'', von Bunge 
und Toll, St. Petersburg 1886, p. 34 ff. Vergl. Mölanges Biolog., Bd. 12, 
p. 34. 
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von dort nach Nordosten durch Russland hindurch. Es hält sich 
niemals im Innern von Wäldern auf, sondern höchstens an 
den Rändern derselben, stets in der Nähe von oflfenen, moorigen, 
hie und da mit Weidengestrtipp bewachsenen Districten. Ja, es 
ist, wie wir weiter unten erörtern werden, sogar den südwest- 
sibirischen Steppen nicht fremd; es kommt dort an geeigneten 
Oertlichkeiten garnicht selten vor. 

2. Das Gebirgs- oder Felsen-Schneehuhn {Lagopm 

aljnnus Nilss.).. 

Dieser dem vorigen nahe verwandte Vogel findet sich in der 
Tundra meistens nur an solchen Orten, wo felsige Anhöhen und 
Höhenzüge vorhanden sind; er verleugnet also auch dort nicht 
sein Naturell als Gebirgsvogel, ohne aber im Norden etwa eine 
bedeutende Höhe über dem Meere zu verlangen. Die Hauptsache 
ist, dass.sein Wohnbezirk waldlos ist. Brehm sagt von ihm: 
^Im Gegensatze zum Moorhuhne lebt es nur auf kahlen, nicht 
mit Gebüschen bekleideten Stellen, deshalb auf den Alpen immer 
über dem Gürtel des Holzwuchses," etc. 

In Nordsibirien kommt es stellenweise neben oder in un- 
mittelbarer Nachbarschaft des Moor-Schneehuhns vor. Bunge sagt 
darüber a. a. 0. p. 49: j^Lagopus albus und Lagopus a^pimcs 
trafen wir an geeigneten Stellen während der ganzen Reise. 
Besonders häufig waren sie im oberen Jana-Thalc (im April) und 

zwar beide Arten zusammen Bei Kasatschja haben 

wir im Herbst Lag, albus häufig geschossen. Im Jana-Delta traf 
ich Lag: albus überall." Auf den Neusibirischen Inseln scheint 
Bunge nur das Moor-Schneehuhn beobachtet zu haben. 

3. Der Schnee- Ammer {Plcctropli, nivalis L.) und 
4. Der lappländ. Ammer {Plectroph. lapponica L.). 

Beide sind in den Tundren zu Hause; jener scheint mehr die 
Hochtundren, dieser die Tieftundren zu lieben. Zur Winterzeit 
wandern sie oft in grossen Schaaren südwärts, so dass sie dann 
^uch in Deutschland beobachtet werden. Nähere Angaben über 
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beide Arten findet man in Brehm's lUustrirtem Thierleben, V, 
p. 276 flf. 

5. Die Alf Qulercho {Alatida alpestris L.). 

Diese Lerche hat ihren Namen nicht etwa von den Schweizer 
Alpen erhalten, sondern von den nordischen, alpenähnlichen Ge- 
birgen; sie ist aber keineswegs auf diese nordischen Gebirge be- 
schränkt, sondern kommt sehr häufig in den arktischen und sub- 
arktischen Steppen vor. Brehm sagt von ihr: „Sie ist ein Kind 
der Tundra und gegenwärtig in diesem Gebiete tiberall Brutvogel, 
demgemäss ebensowohl in der Neuen wie in der Alten Welt zu 

Hause Das Nest ist schwer aufzufinden, weil die Tundra 

sehr gute Versteckplätze bietet," 

6. Der Kolkrabe (Corvus corax L.). 

Obgleich auch in südlicheren Gegenden weit verbreitet, mag 
der Kolkrabe doch hier als Bewohner der Tundra-Gebiete mit- 
genannt werden. Man hat ihn dort ziemlich häufig beobachtet, 
wenigstens in solchen Theilen jener Gebiete, welche Felsen und 
sonstige zu Nistplätzen des Raben geeignete Oertlichkeiten auf- 
zuweisen haben. 

7. Die Sumpf- Ohr eule {Strix hrachyotus Forst.). 

Diese Art scheint ihre Hauptheimath in den Tundren zu 
haben, da sie dort in grosser Zahl als Brutvogel vorkommt; aber 
sie hat ausserdem eine weite Verbreitung, zumal da sie gegen 
den Herbst weite Wanderungen nach südlicheren Regionen zu 
unternehmen pflegt. Stark bewaldete Gegenden meidet sie in 
jedem Falle; sie liebt auch in den südlicheren Ländern ebene, 
wenig bewaldete, wo möglich mit Sümpfen versehene Districte. 
In den Tundren nährt sie sich vorzugsweise von Lemmingen. 

8. Die Schnee-Eule {Strix nyctea L.). 

Diese grosse Eule darf zu den Charakter- Vögeln des hohen 
Nordens und namentlich auch der Tundren gerechnet werden. 
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Brehm nennt sie „ein Kind der Tundra", und in der That ist sie 
dort als Brutvogel weit verbreitet. „Ihr Horst ist (nach Brehm) 
eine seichte Vertiefung auf der Erde, welche mit etwas trockenem 
Grase und einigen vom Brutvogel selbst herrührenden Federn 
ausgefüttert wurde.*^ Ihre Hauptnahrung besteht in Lemmingen; 
daher richtet sich ihre Häufigkeit in bestimmten Districten der 
Tundren je nach der Häufigkeit jener nordischen Nager *). Ausser- 
dem verzehrt sie mit Vorliebe Schneehühner und wilde Enten; 
auch Schneehasen sind vor ihr nicht sicher. Im Winter ziehen 
viele Schnee-Eulen nach Süden; aber sie suchen stets solche 
Gegenden auf, welche freies, unbevvaldetes Terrain darbieten, so 
z. B. die Südwest-sibirischen Steppen. 

9. Der Rauhfuss-Bussard {Buteo lagoptis Brunn.). 

Als Haupt-Brutgebiet dieses Vogels dürfen wir ebenfalls die 
Tundra betrachten. Brehm hat sich in seinem Illustr. Thierleben 
ausführlich darüber ausgesprochen 2); er sagt unter Anderm Bd. IV, 
p. 726: „Selbst da, wo er weiter im Süden horstet, wie beispiels- 
weise in Skandinavien, pflegt er sich zu seinem Wohnsitze solche 
Stellen auszusuchen, welche der Tundra gleichen oder, streng 
genommen, Tundra sind, ob sie auch rings von Waldungen um- 
geben sein sollten, wie die nackten, kahlen Fjelds der Gebirge.'' 
Sein Horst steht in der Tundra Sibiriens meistens auf dem Boden. 
Brehm sagt darüber: „Zwar verfehlt der Eauhfuss-Bussard nie, 
Bäume oder passende Felsennischen zu verwenden, ist aber auf 
weite Strecken hin hierzu garnicht im Stande, weil es an vielen 
Stellen seines eigentlichen Brutgebiets wohl hinreichende Nahrung, 
nicht aber Bäume und Felsen giebt, sieht sich daher genöthigt, 
seiijen Horst auf dem Boden selbst anzulegen. Abweichend vom 
Wanderfalken wählt er hierzu nicht solche Stellen, welche an 
Abhänge grenzen, sondern regelmässig die Spitze eines Hügels, 



') Wie Freiherr von Nordenskiöld mir nach Vollendung seiner 
Vega-Fahrt mündlich mittheilte, fand er die nordsibirische Tundra au 
manchen Stellen mit den Gewöllen der Schnee-Eule besäet. Der Haupt- 
inhalt dieser Gewölle bestand aus den Ucberresten von L«emmingen. 

*) Vergl. auch Finsch, a. a. O., p. 27. 
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gleichviel ob derselbe 30—50 oder nur 2 — 3 Meter über die 
durchschnittliche Höhe der Ebene sich erhebt." .... „Das 
Beute thier, welches den Rauhfuss- Bussard an die Tundra fesselt, 
ist der Lemming, beziehentlich die eine oder andere Art dieses 
Geschlechts. . . . Lemmingc fängt er mühelos . . . ., mit ihnen 
ernährt er sich und seine Jungen. '^ — Dass viele Exemplare 
dieser Art, vielleicht sogar die Mehrzahl, im Herbst weit nach 
Süden ziehen, ist bekannt; bei uns in Norddeutschland erscheint 
der Rauhfuss-Bussard gewöhnlich Ende October und pflegt bis in 
den März zu verweilen. Von den sibirischen Tundren aus pflegt 
er seine herbstlichen Wanderungen bis in die Steppen Turkestans 
auszudehnen. 

Ausser den oben besprochenen 9 Vogel-Arten kommen noch 
sehr viele andere in den Tundren vor. Jeder, der sich die Mühe 
giebt, die betreflfenden Werke näher zu studiren, wird dieses mit 
leichter Mühe erkennen. Ja, es erscheint geradezu erstaunlich, 
wie gross die Zahl derjenigen Vögel ist, welche im Sommer das 
Gebiet der Tundren und der unmittelbar darangrenzenden Krüppel- 
Waldungen als Brutgebiet aufsuchen. Selbst die im Winter durch 
enorme Kälte heimgesuchten Theile Nord-Sibiriens werden im 
Sommer von vielen südlichen Vögeln als Brutstätten gewählt. 
Bunge hörte in Werchojansk den Kukuk rufen und beobachtete 
die Mehlschwalbe (Hirundo urbica) im Jana-Gebiete bis zum 
70.^ n. Br. Die Uferschwalbe (Hirundo riparia) geht weit in 
das Tundra-Gebiet hinein, wo sie ihre Nistlöcher nicht selten im 
Torfe steiler Flussufer anlegt. 

Ich weise femer darauf hin, dass in den Tundra-Landschaften 
des nordöstlichen Russlands die Zucht von Rindvieh stellen- 
weise noch recht gut gedeiht, und dass sogar Pferde und 
Schaafe gehalten werden. So sagt A. G. Schrenk, a. a. 0. I, 
p. 187 f. über die Viehzucht der Bewohner von Üstj-Zyljma, eines 
unter 65® 26' n. Br. an der Petschora gelegenen Ortes Folgendes: 
„Die Viehzucht, begünstigt durch die schönen und reichlichen 
Graswiesen an den Stromufern der Petschora . . . ., ist in treflf- 
lichem Gedeihen, und die ungehörnte Rasse des Hornviehs die 
Jim meisten Verbreitete, den gehörnten Rindern, die in geringerer 
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Anzahl gehalten werden, vorgezogene." .... Schaafe werden 
zum Bedarf der Haushaltung nur in geringer Anzahl gehalten; 
ebenso auch Pferde. Dagegen sind einige mehr wohlhabende 
Bauern Besitzer von Rennthierheerden, deren etliche auf 
500 — 700 Köpfe sich belaufen. Diese Rennthiere weiden im süd- 
westlichen Theil der Grosslandstundra" etc. 

Ferner sagt Schrenk a. a. 0. p. 590: „Die Zucht der Haus- 
thiere in Pustosersk ist ziemlich beschränkt; das Wichtigste unter 
diesen ist das Hornvieh, und die hiesigen Ktihe, die von hol- 
mogorscher, mithin holländischer Rasse stammen, sind von an- 
sehnlicher Grösse und reichlich milchend Hornloses 

Rindvieh, wie es in Üstj-Zyljma und Ikma allgemein ist, findet 
man hier nicht, und es ist dieses vielleicht der aborigene, schon 
von den Tschuden ererbte Stamm, der, Jahrhunderte hindm-ch 
der fortgesetzten klimatischen Einwirkung des höhern Nordens 
ausgesetzt, zu jener abweichenden Varietät ausartete. . . . Auch 
einige Schaafe werden gehalten. Die Pferde der hiesigen 
Einwohner sind gross und kräftig gebaut und bilden einen Misch- 
liugsstamm russischer Pferde mit einem Hengst von angeblich 
dänischer Herkunft, der vor Jahren zur Veredelung der Rasse 
aus Mesenj hierher gebracht wurde." 

Alle diese Thatsachen beweisen zur Gentige, dass die günstiger 
gelegenen Tundra-Gebiete keineswegs so durchaus öde, unfrucht- 
bar und eintönig sind, wie sie bei uns meistens geschildert wer- 
den, und dass namentlich die Tundren des nordöstlichen Russlands 
während des Sommers an vielen Punkten ein Landschaftsbild 
darbieten, welches von der Erscheinung mancher Districte in den 
russischen Ostsee-Provinzen oder in den norddeutschen Moor- 
Gebieten nicht so sehr abweicht. Man vergleiche Bull. Mose, 
1853, Bd. 26, p. 19, wo esheisst: „In den Ostsee-Gouvernements 
giebt es in sehr vielen Gegenden einen schlechten Sandboden, 
wo nur Wachholdergcstrüppe und Haidekräuter wuchern, mit 
feuchten Weiden und Heuschlägen, wo unabsehbare Moosmoräste 
grosse Flächen des Landes einnehmen und sich in nichts von den 
sibirischen Tundren unterscheiden." 
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d. Einige Bemerkungen ttber Staub und Flugsand, sowie über 
Scbneestiirme in den Tundren und verwandten Gebieten. 

Schon oben p. 16 und 17 sind einige Citate angeführt wor- 
den, ans denen hervorgeht, dass es in den Tundren keineswegs 
an Staub und Flugsand fehlt. Auch Bunge hat in den Mölanges 
biologiques, XII, p. 66 über die starken Staub- und Sandstürme 
berichtet, welche zeitweise im Lena-Delta herrschen. Ich weise 
ferner darauf hin, dass in Grönland nach den Beobachtungen von 
Carstcnsen in unmittelbarer Nähe des Binnen-Eiscs, an Stellen, 
welche im Winter von Eis bedeckt werden, während des Sommers 
neben einer verhältnissmässig reichen Vegetation eine bedeutende 
Staubentwicklung stattfindet. (Siehe „Globus", 1885, Bd. 47, 
No. 10, p. 154 flF.) Auch in Island hat Keilhack eine auflfallende 
Entwicklung von Staub und Flugsand beobachtet; so berichtet er 
in den Petermann'schen Mittheilungen 1885, p. 338: „Flugsand 
bedeckt ... an manchen Stellen ganz beträchtliche Areale und 
füllt die Unebenheiten des Terrains aus. Der Flugsand besteht 
überwiegend aus verwitterten Bestandtheilen des PalagonittufiFes. 
In den Thälern hat Flugsand häufig zur Bildung von lössartigen 
Schichten Anlass gegeben, welche die Isländer Möhella nennen. 
.... So hat auf den Hochflächen der Wind eine keineswegs 
geringe Bedeutung in geologischer Beziehung." 

Besonders grossartig und für alle lebenden Wesen gefährlich 
sind die Schneestürme der Tundra-Gebiete. Middendorflf hat sie 
nach eigener Erfahrung in meisterhafter Weise geschildert. „Wer 
es nicht selbst erlebte", sagt er^), „hat keinen Begriff von der un- 
widerstehlichen Gewalt, mit welcher der Sturmwind in seiner 
äussersten Wucht über die waldlosen nordischen Ebenen als 
Orkan dahinrast: mit grösster Anstrengung vermochte ich kaum, 
zu verschiedenen Malen gar nicht mehr, mich auf den Beinen zu 
halten; statt von Luft wird man von Schneetheilen umwirbelt, 
welche aus allen möglichen Eichtungen entgegenstieben," etc. 

„Die sibirischen Schneestürme sind allerdings nichts Anderes 



Sibirißche Reise, IV, p. 383 ff. 
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aU #Iie .S<rhri€e;re>tölK'r ond Schneetreih^en, welche wir Bewohner 
de^ nördlichen Eoropa^^ allwinterlich aas eigner Erfahmng keimen 
zu hmif-n Gele;reriheit haben; aber freilich gedeihen sie dort zn 
einer Kraft^ von der man nor an Ort und Stelle einen Tollkom- 
menen Be^ff zu gewinnen rennag. D«:»ch selbst abgesehen von 
diesem höheren Entwieklnngsgrade, gehören die Schneestflrme, 
sAn einheitliche?^ Ganzem, zu den charakteristisehsten Eigenthfim- 
lichkeiten de« nordischen Continentalklima. Nur in ihrer Ver- 
einigung gelangen die beiden Elemente — Sturm und Schnee — 
zu dem durchgreifenden Einflüsse auf die Thierwelt und ins- 
lMf«^>ndcre auf das Menschengeschlecht, welcher dem Schneesturme 
in den JahrbQchem des Menschenlebens seine thatsachliche Selbst- 
ständigkeit geschaffen hat und f&r inmier sichert^ .... 

^Nur die waldlose Fläche kennt den Schneesturm. Nur dort, 
wo U^>er die klimatischen Waldgrenzen hinaus diese Flächen sich 
unübersehbar ausdehnen, schwellen die Schneestfirme zu echten 
Orkanen an. Nur dort — in den Tundren und Steppen — giebt 
es einen wahren Buran.^ 

„Es fehlt der Wissenschaft noch an einem Ausdrucke, unter 
welchem Stürme zusammengefasst würden, deren Wirkung da- 
durch vielfach schrecklicher wird, dass sie in ihrem Laufe Ge- 
legenheit finden, feinvertheilte Körper der verschiedensten Art 
mit sich fortzureissen, die sie jedem Widerstände, auf den sie 
treffen, entgegenschleudem. Gestöber wäre das richtige Wort, 
wenn es sich nicht schon im gemeinen Sprachgebauche ab- 
geschwächt hätte. Der einfache Luftsturm ist gegenüber 
den Schrecknissen solcher Gestöberstürme kaum der 
Beachtung wert h. Je fester, je gröber zertheilt das Material 
ist, welches sie mit sich führen, desto unwiderstehlicher die Wir- 
kung, die sich vom grobkörnigen Sande an durch die Reihen- 
folge: Feinsand, Eisschnee, Staub, Schnee bis zum Schlack- 
schnee und den Wassertropfen hin abschwächt." 

Middcndorff spricht p. 385 f. von der Art und Weise, wie 
die Abstürze und Schluchten der Tundren mit lockerem Schnee 
ausgefüllt werden. Ferner heisst es p. 388: „Die Schneedecke 
liegt auf der Tundra entweder nur als dünner Teppich über dem 
Jiodcn ausgebreitet, oder zu kaum glaublichen Massen zuss^mmeu- 
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getragen gleicht sie die Vertiefungen und Schluchten aus, ist 
aber dabei so fest zusammengepeitscht, dass sie den Menschen 
trägt." 

unter umständen kommt es auch zu einer Combination von 
Schneemassen einerseits und Staub oder Flugsand andererseits; 
namentlich ist dieses an solchen Punkten der Fall, wo Schnee- 
massen, durch irgend welche Umstände geschützt, den Sommer 
tiberdauern. Hier entsteht oft eine förmliche Schichtenfolge von 
Schnee und Flugsand bezw. Staub; aus solchen perennirenden 
Schneeschichten pflegt allmälig Eis hervorzugehen, und es er- 
scheinen dann später Gegenstände, z. B. Thicrkörper, welche 
ursprünglich vom lockeren Schnee umschlossen wurden, im Eise 
. eingebettet. Dieses ist ein Umstand, der für das Vorkommen 
von Mammuth- und Ehinoceros-Cadavern in Eisschichten der nord- 
sibirischen Tundren seine Bedeutung hat. 



IL Capitel. 

Die subarktischen Steppen Rnsslands und Südwest- 
Sibiriens, 



Im HUdcn und Sudostca des europäischen Russlands, sowie 
im Südwesten Sibiriens dehnen eich weite, waldar^c, zum Tliei] 
völlig waldlose Gebiete aus, welche von den Russen als Steppen 
licKcichnet werden. Dieser Name wird häufig auch anf andere 
ähnliche Gebiete Central-Asicns, sowie auch Africas angewendet. 
Kh ist aber von vorn herein zu betonen, dasa zwischen Steppe 
und Steppe ein grosser Unterschied besteht. Es giebt 
Steppen, welche sich kaum von WUsten nnteischeiden, es giebt 
andere, die durch grosse Fruchtbarkeit ausgezeichnet sind; manche 
erselieincn als Niederungs-Steppen, manche als Koelisteppen ; die 
einen haben ein subarktisches, die anderen ein subtropisches 
Klima; und so finden sich noch vielerlei Unterschiede. Allen 
^cnieiiisani ist der mehr oder weniger extreme Charakter der 
Temperatur- und Niederselilags-Vcrliältnisse. 

Es wird vielfach behauptet, das» die Steppen sieh durchweg 
anf frllhercm Meeresboden herausgebildet hätten; doch darf diese 
Behauptung als sehr problematisch bezeichnet werden, sofern da- 
mit gesagt werden soll, dass eine Steppe nur auf solchem Terrain 
entstehen könne, welches kurz vorher vom Meere bedeckt ge- 
wesen sei. Eine solche Voraussetzung ist durchaus nicht noth- 
wendig '). 

') Boi (Ion sog. Ho eil steppen Asiens ist eine solche Voraussetzung 
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Diejenigen Steppen, welche uns hier näher interessiren, habe 
ich als „subarktische" bezeichnet, weil sie zu den arktischen 
Steppen oder Tundren vielfache Beziehungen haben und ihnen 
namentlich in Bezug auf ihr Winterklima älmeln. 

Für unsere nachfolgenden Betrachtungen werden hauptsäch- 
lich diejenigen Theile jener Steppen- Gebiete berücksichtigt werden, 
welche sich zwischen der mittleren Wolga und dem mittleren 
Irtysch ausdehnen, und welche in ihrer Hauptmasse sich an den 
südlichen Ural anschliessen. Dahin gehören also namentlich die 
Steppenlandschaften der Gouvernements Saratow, Samara, Oren- 
burg, die nördlichen Partien der Kirgisensteppen und die Ischim- 
Steppe. üebrigens werden auch die diesseits der Wolga ge- 
legenen Steppengebiete nicht ganz unberücksichtigt bleiben. 



a. Der landschaftliche Charakter der russischen und sibirischen 

Steppengebiete. 

Obgleich viele Theile jener von mir näher bezeichneten 
Steppengebiete einen ebenen Boden besitzen und ohne Waldwuchs 
sind, so macht man sich doch ein ganz falsches Bild, wenn man 
sich dieselben völlig eben und ohne allen Baumwuchs vorstellt. 
Die Werke derjenigen Forscher, welche sich in jenen Steppen- 
gebieten aufgehalten haben, enthalten zahlreiche Stellen, aus 
denen dieses deutlich hervorgeht. 

In Bezug auf die Orenburgischen Steppen sagt Dr. Les- 
sing, welcher dieselben während eines längeren Aufenthalts bota- 



sogar geradezu ausgeschlossen. Auch bei vielen Niederungs-Steppen ist es 
höchst zweifelhaft, ob sie direct aus dem Meereswasser aufgetaucht sind; 
das Vorkommen von Schaalen mariner Conchylien an gewissen Punkten 
der .Steppe darf noch nicht ohne Weiteres als Beweis für die ehemalige 
Meeresbedeckung der betreffenden Stellen angesehen werden, da solche 
Conchylien von zahlreichen Vogel -Arten (z. B. Raben, Krähen) gern ver- 
zehrt und bei dieser Gelegenheit nicht selten landeinwärts verschleppt 
werden. Nur da, wo deutliche Beweise einer Ablagerung solcher Conchylien 
auf dem Meeresboden vorliegen, darf man eine ehemalige Meeresbedeckung 
annehmen. Vergl. meine Abhandlung über den Transport thierischer Reste 
durch Vögel in d. ,,Naturwiss. Wochenschr.", 1889, IV. Band, p. 233 ff. 
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nisch stndirt hat, Folgendes: „Es ist demnach eine ebenso 
irrige Vorstellung, wenn man unter Steppen eine voll- 
kommen bäum- oder waldlose Gegend sich denkt, als 
wie jene nicht minder gewöhnliche, wenn man glaubt, 
dass die Steppen vollkommen eben sind" ^). 

Ledebour spricht sich in ähnlicher Weise über die Ischim'- 
sche Steppe aus. „Die Ischim'sche Steppe", sagt er, „ist von 
tiefen Schluchten durchschnitten, in \yelchen im Frühling Bäche 
fliessen mögen, und sie ist keineswegs waldlos. Es giebt dort 
bedeutende Birkenwaldungen und an sehr vielen Stellen jungen 
Anwuchs von dieser Holzart .... An anderen Stellen sind be- 
deutende Strecken mit Weidengebüsch bewachsen, und näher 
nach Omsk hin finden sich viele Espen .... Von Osten nach 
Westen ist diese Gegend von mehreren Höhenrücken durch- 
zogen" 2). 

üeber die Steppen und steppenartigen Gegenden des 
Baschkirenlandes finde ich bei Eversmann Folgendes: „Von 
Orenburg begaben wir uns nun ostwärts in den südlicheren Theil 
der Baschkirerei, welche die schönsten Gegenden des Orenburger 
Gouvernements in sich schliesst. Das von Nord nach Süd strei- 
chende Uralgebirge, welches im Osten, auf der Sibirischen Seite, 
nur wenig, nicht sehr weithin sich erstreckende Vorgebirge hat, 
sondern bald von flacher Steppe begrenzt wird, verflacht sich auf 
der westlichen Seite nur allmählich und geht nun durch immer 

niedrigere Berge und Hügel in die Orenburgische Steppe über 

AnmutTiige Berge, Hügel, Wälder, fette Wiesen und fruchtbare 
Steppen wechseln mit einander ab, Flüsse und tausend kleine 
Bäche durchströmen das Land". . . . „Die Heerden der Basch- 
kiren gehen im Winter frei in den Wäldern und Steppen umher, 
wie bei den Kirgisen, und suchen sich ihr Futter unter dem 
Schnee, indem sie mit den Vorderfüssen denselben wegscharren." 
Weiterhin spricht Eversmann von „hügeliger Steppe." p. 266 
heisst es ferner: „Wir reiseten den Ik aufwärts, durchstrichen 

') Linnaea, Halle 1835, Bd. 9, Jahrg. 1834, p. 163, (Beitr. z. Flora 
des südl. Urals und der Steppen.) 

') Ledebour, Reise durch das Altai-Gebirge und d. soongorische 
Kirgisensteppe, Berlin 1829, I, p. 31. 
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die Gegend umher, welche aus Hügeln, Bergen, Steppen und 
kleinen Waldungen besteht.^ Ferner p. 267: „Sobald man aus 
der Steppe, vom Ik oder von der Sakmara, in die Gebirge hinein- 
kommt, fangen auch allmälig die Waldungen an. Anfangs sind 
die Berge nur auf der Nordseite bewaldet; je tiefer man aber 
hineinkommt, desto mehr nimmt die Waldung zu, und zuletzt 
werden baumlose Steppen selten. Die Bäume sind theils Birken, 
theils Eichen, Tannen, Fichten, Lärchen und Edeltannen. An 
den Ufern der Bäche wachsen Erlen, Weiden, Ulmen, Pappeln, 
Silberpappeln", etc. p. 275: „Die Sakmara fliesst bei Kondurowa 
noch in einem tiefen Thale; an ihrer linken Seite ist Steppe; un- 
mittelbar an ihrer rechten Seite aber grenzen die baskirischen 
Berge, die dort vorzüglich mit Birken bewachsen sind.** p. 276: 
„Von Säugethieren und Vögeln hat diese Gegend (die Basch- 
kirerei) keine besonders ihr eigene Arten. Häufig sitzen auf den 
Hügeln der Steppe die sibirischen Murmelthiere {Arctomys baibac) . . . 
Auch die Zieselmäuse sind dort nicht selten; sodann die grölseren 
Springhasen {Diptis jaculus) .... Besonders reich ist die Gegend 
an Adlern und Falken.** Hiermit vergleiche man p. 265: „In den 
Wäldern der Baschkiren giebt es an Wild : Bären, Wölfe, Füchse, 
Hasen, Marder, Hermeline, Iltisse, bisweilen auch Hirsche und 
Rehe; ferner Auer-, Birk-, Reb- und Schnee-Hühner." 

Wie unrichtig die Vorstellung ist, als ob die von mir zum 
Vergleich herangezogenen Steppenlandschaften durchaus baumlos, 
eben und öde seien, ergiebt sich ferner aus vielen Stellen des 
grossen Pallas'schen Reisewerkes, in welchem jene Steppenland- 
scbaften geschildert werden. Ich führe hier nur ganz kurz eine 
Anzahl charakteristischer Belegsstellen aus demselben an. So 
heisst es Bd. I, p. 84: „Flache, mit wilden Mandelbäumen und 
Kirschen bewachsene Steppe." p. 183: „Die hügeligte Steppe 
mit Gebüsch und Waldpflanzen." Ebenda: „Buschigte Steppe." 
p. 198 — 200 werden erwähnt: Rehe und Elenthiere in den hüge- 
ligen Steppen, Fischottern und Biber an den Steppenflüssen, 
Füchse und Karagans in der Steppe, Baummarder und Eichhörn- 
chen in den Steppengehölzen, p. 214: Raubvögel in der Steppe, 
fliegen den waldigen Hügeln zu; die Berge jenseit« der Samara 

Neliring, Tuiulreii uiwl Steppen. 4 
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sind stark mit Waldung versehen, p. 238: Ein Gypsberg in den 
Ilezkischen Steppen, von den Kirgisen heilig gehalten. 

Im IL Bande desselben Reisewerkes heisst es p. 297 ff. über 
die Kirgisensteppe: „Wir richteten unsere Reise gerade gegen 
SSW. über ein tiefes, mit Birken bewachsenes Defilee und dar- 
auf über anfangs hohe und trockene, weiterhin aber mit kräuter- 
reichen und bewässerten Gründen abwechselnde Steppe, welche 
in der Ferne mit zerstreuten Birkengebüschen die augenehmste 
Aussicht machte*^. ... p. 298: „Nach etwa 14 Wersten legten 
wir einen süssen, schilfreichen See (Kuskul) mit vielen Einbusen, 
aufweichen sich Schwäne und Kraniche sehen Hessen, zurück". . . . 
Ebenda: „Dergleichen Gründe mit seichten Pfützen fanden wir 
weiterhin häufig, und die ganze Steppe zwischen dem Jaik und 
Ischim soll davon voll sein .... wir bekamen gar bald zur 
linken in der Feme eine langgestreckte, dünne Fichtenwaldung 
ins Gesicht." p. 299: „ein trägfliessendes .... Steppengewässer. 
Es entspringt .... aus einem südwärts in der Steppe streichen- 
den, bergigten Fichtenwald .... Sowie die Steppe immer höher, 
trockncr und bergigter wurde." ... p. 306 ist die Rede von 
einem furchtbaren Gewitter, durch welches Pallas am 23. August 
1770 in der Kirgisensteppe überrascht wurde: „Es brach gleich nach 
meiner Ankunft ein Donnerwetter aus, und ich kann bezeugen, 
dass ich nie in den verschiedenen Gegenden, wo ich gereist bin, 
ein so entsetzliches Ungewitter gesehen habe. Es hielt über drei 
Stunden an, ... . Blitz auf Blitz, heftiger Platzregen". . . . 

Ucbcr Gypshöhlen in der Kirgisensteppe heisst es p. 319: 
„Denn man bemerkt eben diese Felsart (Gyps) bei zweien nicht 
weit von hier auf ebenem Felde anzutreffenden Höhlen." (Folgt 
eine genaue Beschreibung.) — p. 323: „Zugvögel haufenweise 
ankamen und auf den unzählbaren Seen der hiesigen Steppe 
einen angenehmen Aufenthalt und tiberflüssige Nahrung fanden" 
(September 1770). p. 325: „Es ist aber die hiesige Art des 
Fangs so merkwürdig, dass sie beschrieben zu werden verdient. 
Man fängt nämlich die Gänse fliegend in der Luft und zwar in 
Netzen folgender Gestalt. Es wird dazu erfordert, dass man 
einen See in der Nähe habe, welcher grösstcntheils, wenigstens 
an einer Seite, mit Birkenholzung umgeben ist". ... p. 406: 
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„Obgedachtes Gebirge, welches durch die kirgisische Steppe 
läuft". . . . „Gewässer .... verlieren sich in Seen und Moräste 
der Steppe." p. 408: „In den Birkengehölzen fing eine Art 
kleiner graner Schlafmäuse mit einem schwarzen Rückenstreif 
und sehr langem Schwanz {Mus subtilis) an, sich zu zeigen *) und 
ist auch forthin bis an den Jenisei in dünnen Birkengehölzen und 
auf den Steppen garnicht selten." 

Bemerkenswerth sind auch die Angaben, welche Nöschel, 
a. a. 0., p. 135 gemacht hat; es heisst dort: „Auf diesem Wege 
(sc. von Orskaja nach Neu-Orenburg) durchzogen wir eine bergige 
und steinige, mit Felspartien versehene Steppengegend, 
deren mergeliger, thonig-sandiger und oft eisenhaltiger Boden 
zu den fruchtbareren gehörte .... Immer nur grüne Flächen 
mit hohen Gräsern, besonders mit Stipa-Arten, und hie und da 
auch noch mit Gesträuchen von Sinraea crmata, Caragana fnäes- 
cens, Prunus cerasus. Amygdalus naTia, Berheris dametorwn, Acacia 
Sihirica, Mespilus Coteneasfe7' u. a. bewachsen, breiteten sich vor 
unseren Blicken aus; und selbst die Gewässer waren fast durch- 
gängig mit süssem, klarem und fischreichem Wasser erfüllt." 
Ebenda p. 136 heisst es: „Die Seen liegen .... in einem hohen 
Theile der Steppe und dürften einzeln wohl eine Längenausdehnung 
von 15—20 Werst besitzen. Sie sind meist mit hohem Schilf 
umwachsen und unterbrechen die unheimliche, meeresähnliche 
Stille der Steppe durch das lärmende Treiben ihrer Be- 
wohner, zu denen besonders wilde Schweine, Gänse, Enten, 
Schildkröten, Frösche aller Art, aber auch Mücken gehörten, auf 
eine überraschende Weise." 

Ferner sagt Nöschel p. 153: „Sehr bald nach dem Ueber- 
gange über den Irgis änderte sich der Charakter der Steppe auf 
eine höchst auffallende Weise. Nicht nur, dass der Boden fast 
plötzlich wieder eine überraschende Fruchtbarkeit zeigte, indem 
der salzhaltige Steppenboden sehr zurücktrat und fast immer nur 
ein grosser, grüner Teppich sich vor den Blicken ausbreitete, auf 
dem hohe Futtergräser, besonders Stipa petmata und capillata 



') Es ist diese Art identisch mit der Streifcninaus (Sminthiis vagus), 
welche ich fossil im Diluvium von Nussdorf bei Wien nachgewiesen habe. 

4* 



52 I)ie asiatischen Steppen nach Humboldt. 

und Blumen in üppiger Vegetation vorkamen, — trat man auch 
plötzlieh in eine neue geognostische Formation, in die der massigen 
Felsarten. An den Ufern der Schluchten und der vielen Neben- 
flUsschcn des Irgis, sowie des Or, sah man steile und oft male- 
rische Felspartien auftreten, die mit der Entfernung vom Irgis 
der Gegend immer mehr den Charakter einer bergigen 
Steppe gaben, die unter anderen von grossen Heerden 
munterer Antelopen {Anfelope saiga) belebt wurde." Vergl. 
auch p. 181 über felsige Bergspitzen in der Steppe. 

Wie fruchtbar oft gewisse Punkte mitten in den Steppen 
sind, und wie mannigfaltig dort die Thier-Arten auftreten, ergiebt 
sich aus folgenden Angaben NöscheFs: „Der Syr-Darja fliesst durch 
eine mehrere Werst breite, sumpfige, wasserreiche und von hohen 
Ufern eingeschlossene Niederung, welche mit einem dichten, von 
Tigern, Ottern, wilden Schweinen und Eseln {Kulan) und unter 
anderen Vogelgattungen auch von Fasanen (Phos, colchicus), 
Hijrrhaijtes Pallasii, Ardea, Plaialea, Phoenicopterus etc. bewohnten 
Schilfwalde durchwachsen ist." 

„Im Anfange des Herbstes 1847 fanden sich in der Nähe von 
Raihm eine so grosse Zahl von Tigern ein, dass die Besatzung 
der Festung sich veranlasst sah, ihre Jagdlust gegen dieselben 
auszulassen" (p. 165). 

Wir finden hier also am Ufer des Syr-Darja, d. h. mitten in 
dem turkestanischen Steppengebiete, echte Steppenthiere, wie 
Kulan und Steppenhuhn, neben solchen Thier-Arten, aus denen 
man, falls ihre Reste fossil gefunden würden, gerade das Gegen- 
theil einer Steppe schliessen würde, wie Fischotter, Fischreiher, 
Löff*elreiher, Flamingo. 

Ich verweise ferner auf die interessanten Schilderungen und 
Vergleichungcn, welche A. von Humboldt in seinen „Ansichten 
der Natur" in Bezug auf die Südwest - sibirischen Steppenland- 
schaftcn geliefert hat. Es heisst dort (3. Auflage, 1849) Bd. I, 
p. 151: „Wie viel verschiedenartiger und mannigfaltiger ist der 
Anblick der asiatischen Ebenen! Ein grosser Theil der Kirgisen- 
und Kalmücken-Steppen, die ich von dem Don, dem caspischen 
Meere und dem Orenburgischen Ural-Flusse (Jaik) bis zum Obi 
und dem oberen Irtysch nahe dem Dsaisang-See in 40 Längen- 
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graden durchstrichen habe, bietet nirgends in seiner äussersten 
scheinbaren Begrenzung, wie oft die americanischen Llanos, Pampas 
und Prairies, einen das Himmelsgewölbe tragenden, meergleichen 
Horizont .... Jene Steppen sind vielfach von Htlgelketten 
durchzogen oder mit Coniferen-Waldung bedeckt. Die asia- 
tische Vegetation selbst in den fruchtbarsten Weiden ist keines- 
wegs auf die Familien der Cyperaceen beschränkt; es herrscht 
dort eine grosse Mannigfaltigkeit von kraut- und strauchartigen 
Gewächsen. Zur Zeit des Frühlings gewähren kleine schneeweiss 
und röthlich blühende Rosaceen und Amygdaleen {Spiraea, Cra- 
taegus, Prunus spinosa, Amygdahis nana) einen freundlichen An- 
blick. Der vielen üppig aufstrebenden Synantheren {Saussurea 
amara, S. salsa, Artemisim und Centaureen), der Leguminosen 
(Astragalus-, Cytisus- und Carajfana-Arten) habe ich an einem 
anderen Orte erwähnt. Kaiserkronen {Fritülaria ruthenica und 
F. meleagroides) , Cypripedien und Tulpen erfreuen durch ihren 
Farbenschmuck das Auge. 

Mit dieser anmuthigen Vegetation der asiatischen Ebenen 
contrastiren die öden Salzsteppen, besonders ein Theil der Bara- 
binskischen Steppen am Fusse des Altai-Gebirges zwischen Bar- 
naul und Schlangenberg, wie auch das Land östlich vom caspi- 
schen Meere. Gesellig wachsende Chenopodien, Salsola- und 
Atriplex- Arten, Salicornien und Halimocneinis crassifolia bedecken 
fleckweise den lettigen Boden.** 

Ganz ähnlich sagt Humboldt a. a. 0. I, p. 8: „Die Vege- 
tation der asiatischen, bisweilen hügeligen und durch Fichten- 
wälder unterbrochenen Steppen ist gruppenweise viel mannig- 
faltiger, als die der Llanos und Pampas von Caracas und Buenos 
Aires. Der schönere Theil der Ebenen, von asiatischen Hirten- 
völkern bewohnt, ist mit niedrigen Sträuchern üppig weiss blühen- 
der Rosaceen, mit Kaiserkronen (Fritillarien), Tulpen und Cypri- 
pedien geschmückt. Wie die heisse Zone sich im Ganzen dadurch 
auszeichnet, dass alles Vegetative baumartig zu werden strebt, 
so charakterisirt einige Steppen der asiatischen gemässigten Zone 
die wundersame Höhe, zu der sich blühende Kräuter erheben: 
Saussureen und andere Synanthereen, Schotengewächse, besonders 
ein Heer von Astragalus-Arten. Wenn man in den niedrigen 
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tatariscken Fuhrwerken sich durch weglosc Theile dieser Kraut- 
steppen bewegt, kann man nur aufrecht stehend sich orientiren 
und sieht die waldartig dichtgedrängten Pflanzen sich vor den 
Rädern niederbeugen. Einige dieser asiatischen Steppen sind 
Grasebencu; andere mit saftigen, immergrünen, gegliederten Kali- 
Pflanzen bedeckt etc. Diese mongolischen und tatarischen Steppen, 
durch manche Gebirgszüge unterbrochen", etc. 

Ferner verweise ich' auf eine Stelle im Bull. Soc. Imp. Nat. 
Moscou, 1848, Bd. 21, 2. Th., p. 514: „Rechts und gerade vor 
uns weit jenseit des Irtysch in der Kirgisensteppe zeigten 
sich verschiedene Gebirge, die nach Maassgabe ihrer Höhe 
und Entfernung von dunkler und blauer Farbe waren. Die 
höchsten derselben, die wie gothische Thürme aussehen, heissen 
Monastirskia Sopki (Kloster- Kuppen). Links vom Dorfe Pra- 
porschtschikow, stromaufwärts am Irtysch, kamen wir an die 
ülba, an die Stelle, wo ihr Thal mit dem Irtysch-Thale zusammen- 
fällt und beide in der weiten Steppe verschwinden. Das linke 
Ufer der Ulba ist steil und felsig: es sind völlig senkrecht auf- 
steigende Felswände.** 

Im höchsten Grade interessant und für unser Thema wichtig 
sind die Vergleichungen der Steppen mit den Tundren, welche 
A. V. Middendorff* im IV. Bande seines schon oft von mir citirten 
Reisewerks p. 738 ff*, ausgeführt hat, nachdem er diesem Ver- 
gleiche schon p. 726 Worte geliehen. (Siehe oben p. 7 ff*.) 

Middendorff* sagt p. 738: „Es hat uns daran gelegen, die 
Vielartigkeit der Ercheinungsweise der hochnordischen Tundren 
zu beleuchten, um aus derselben Annäherungen an einzelne Er- 
scheinungen südlicherer Breiten nachweisen zu können und in die 
Grundbedingungen der Tundra-Bildung klarere Einsicht zu ge- 
winnen. Wir dürfen jetzt weiter gehen und die grosse Aehn- 
lichkeit, welche zwischen den beiden scheinbaren Gegensätzen, 
zwischen der stets bodennassen und während der Vegetationszeit 
stets luftfeuchten Tundra einerseits und der durchschnittlich 
stets lufttrockenen, dabei zugleich vorwaltend bodentrockenen 
Steppe andererseits stattfindet, noch mehr betonen, als es schon 
auf p. 726 flf. geschehen ist.^ 

„Wie die Tundren, so haben sich auch die Steppen von dem 
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Irrthume frei gemacht, als nähmen sie nur ebene Flächen ein. 
Dieses findet nur in untergeordneter Ausdehnimg statt Meisten- 
theils liegen sie auf welligem Boden, gleich den Tundren .... 
Niedere Gebirge schliessen sogar den Steppencharakter nicht aus. 
Wir besitzen schon von Pallas den vortreflflichen Ausdruck: Steppen- 
gebirge." 

In Bezug auf die Vegetation heisst es p. 740: „Wir haben 
gesehen, dass in der ohnehin bodennassen, zugleich auch luft- 
feuchten Tundra eine kräftigere, frischere Vegetation nichtsdesto- 
weniger von gehöriger Bewässerung kaum minder abhängig ist, 
als in der Steppe. Da nun aber in der bodennassen Niederungs- 
steppe zu dem einen Haupthebel des Pflanzenwuches, zu der 
Feuchtigkeit, auch der zweite, die Soramerwärme, in bedeutendem 
Grade hinzutritt, so versteht es sich von selbst, dass solche 
Niederungssteppen nicht mehr mit Niederungstundren ver- 
glichen werden dürfen, sondern gewöhnlich ein Bild grösster 
üeppigkeit bieten: sei es, dass wir uns zu den stehenden Ge- 
wässern begeben, welche neben anderen tippigen Sumpf- 
pflanzen Europa's unermessliche Dickichte von riesigem 
Geröhricht nähren, in welchen die Schilfpflanzen daumendick 
und zwei Klafter hoch wachsen, so dass Pferd und Reiter in ihnen 
verschwinden; sei es, dass wir uns zu den grünenden Ufern der 
Flüsse erheben, in deren geschützten Erosionsthälern üppiger 
Baumwuchs weit in die kahle Fläche hineingreift und die 
Bodennässe weniger scheut, als unter gleichen Verhältnissen das 
jämmerliche Baumwerk der Tundra. Buschwerk in weit- 
läufigen, zusammenhängenden Dickichten, am Wasser 
aus Weiden und Pappeln, .... greift, wie in der Tundra, so 
auch in den Steppen weit über die Baumgrenze hinaus". . . . 

„Man kann nicht mehr überrascht werden, als es in der 
Tundra der Fall ist, wenn man aus öder Hochtundra plötzlich in 
eine der oben erwähnten Oasen (Waldoasen) tritt ; aber wie ganz 
anders ist der Maassstab, nach dem diese Ueberraschung sich 
misst, wenn man aus dürrer Hochsteppe südlicherer Breiten ur- 
plötzlich in die schöne Blüthenpracht eines Gebirgsthales versetzt 
wird, wie etwa am Argunj, oder in einen mächtigen Fichtenwald, 
wie am Onon und an der in ihn fallenden Aga.*^ 
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Im Zasammenhauge mit diesen Betrachtangen hat Midden- 
dorff die wichtigsten Baumarten in ihrem Verhältnisse zu den 
rassischen und sibirischen Steppen besprochen. Da es unthnnlich 
ist, hier alle bezüglichen Stellen zu citiren, so führe ich nur einige 
wenige an. (Vergl. übrigens auch oben p. 7 f.) 

Middendorflf hebt besonders die Kiefer und die Birke als 
Steppen-Bäume hervor. So heisst es "von der Kiefer p. 750: 
„Diese ihre (Steppen-) Natur wird aber im höchsten Grade dadurch 
bestätigt, dass die Kiefer in allen Tafelland- und Hochsteppen 
sich am weitesten in die baumlosen Flächen hineinwagt.^ 

So heisst es auch p. 554: „Im gesammten Umkreise der 
Prärie (am Amur) nimmt die Kiefer regelmässig die Höhen der 
Vorberge ein, während die Lärchen tiefer abwärts auf den Ab- 
hängen und sogar auf dem Rande der Ebenen stehen." 

Femer sagt Middendorflf p. 565 flf.: „Sowie die Gegend den 
Steppencharakter Westsibiriens annahm und zwar ostwärts über 
Omsk gegen Tomsk hin bis zum Obj, erfreute sich die Birke in 
der Ischim- und Baraba - Steppe der Alleinherrschaft. Vorzugs- 
weise waren es inselartig gruppierte alte Bestände, an denen 
man entsprechenden Nachwuchs vermisste. In der Steppe sah ich 
deswegen die Blockhäuser aus Birkenbalken erbaut, weil die Be- 
wohner das Nadelholz nicht näher als auf anderthalb hundert 
Werste und mehr, aus der Gegend von Tjumenj, sich hätten ver- 
schaflfen können". . . . 

„Die Birke gehört bekamitlich zu denjenigen Bäumen, welche 
am weitesten in die Steppen Südrusslands hineinragen. In den 
Steppen südöstlich von Pultawa, wo die letzten gepflanzten Vor- 
posten der Kiefer schon sehr kränkelten, fand ich unter etwa 
49 V2® n. Br. noch sehr gesund aussehende Birken von IVa' Durch- 
messer, bei 10 Faden Höhe." 

Auch Eichen {Quercus peduncidata) kommen bezw. kamen 
gar nicht selten in den russischen Steppenlandschaften vor; 
ebenso Linden und Wildapfel. Namentlich war dieses früher, 
und zwar noch vor 100 Jahren, der Fall. Ueber den wilden 
Apfelbaum sagt Middendorflf a. a. 0. p. 581: „In Stldrussland 
war der Wildapfel der einzige Krüppel, den ich bisweilen ver- 
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einsamt inmitten der Steppen allen Unbilden, welche die ebene 
Steppe den Bäumen bringt, trotzen sab.^ 

Hauptsächlich aber sind es Birken- und Kiefern- Waldungen, 
welche theils zungenförmig von Norden her in die russischen und 
sibirischen Steppenlandschaften hineinragen, theils inselförmig in 
ihnen zerstreut liegen ^). Doch kommen vielfach auch Pappeln, 
Espen, Weiden, hie und da selbst Linden noch in den genannten 
Steppenlandschaften an günstigeren Stellen vor. 

Middendorflf hat sich hierüber a. a. 0. p. 613 f. und an an- 
deren Stellen desselben Bandes ausgesprochen. So z. B. heisst 
es p. 613: „In gleicher Weise, wie es mit der Baumgrenze im 
Hochnorden der Fall ist, so auch im Süden finden sich insel- 
förmige Baumgruppen noch mehr oder weniger weit über die 
Baumgrenze hinaus in die Steppe versprengt." 

Weiter heisst es p. 614: „Bemerken wir voran, dass im Hoch- 
norden vorzugsweise Nadelhölzer die Physiognomie der Baum- 
grenze bedingen, vor den Südsteppen dagegen die Nadelhölzer 
ziemlich plötzlich abschneiden, und zwar ohne beträchtlich zu 
verkümmern; dagegen die Laubhölzer durchgängig gegen die 
Steppe Vorposten stehen, und zumal allein die vorgerückten 
Waldinseln bilden,'* — Letztere finden sich, wie aus einer andern 
Stelle hervorgeht, hauptsächlich in kesseiförmigen Einsenkungen 
der Steppe, wo die Bodenfeuchtigkeit sich im Sommer einiger- 
maassen erhält. 

Sehr eingehend und anschaulich hat auch Blas ins den all- 
mäligen Uebergang und das Ineinandergreifen von Wald und 
Steppe, wie es bei einer Fahrt aus dem mittleren in das südliche 
Russland zur Anschauung kommt, in seiner „Reise im europäischen 
Russland'*, Bd. II, p. 194. 198 flf. 221 flf. geschildert. Auch er 
betont, dass es vorzugsweise Laubhölzer sind, welche die in die 
Steppen vorspringenden Waldzungen und Waldinscln bilden. 
Ausserdem hebt Blasius auch mehrfach die Fruchtbarkeit des 
Bodens und die Ueppigkcit der Vegetation hervor, welche die 



*) Diese Waldungen und Waldinseln waren dort im vorigen Jahr- 
hundert noch viel zahlreicher zu finden, als heute; sie sind inzwischen 
zum grossen Theil der Axt und dem Feuer erlegen. 
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8fidnLs>si8cbeii Steppen an vielen Punkten beobachten lassen. So 
beisst es p. 222: ^Bis dicht an den Weg heran sieht man hier 
grosse Heerden von den südlichen, hochbeinigen Ochsen weiden, 
nnd die Schafhcerden and die zahlreichen, niedrigen Pferde sind 
in einiger Entfernung kaom zwischen dem hohen, abgetrock- 
neten Standengestrfipp der Steppe sichtbar. Es sind dies 
die Stellen, die von den bewohnten Flussniedemngen zu weit 
entfernt sind, um mit Erfolg den Ackerbau zu gestatten." Und 
weiter heisst es p. 273 f.: «jSchon gehört die Fläche zwischen 
der Sula und dem Psiol und Chorol grösstentheils diesen Hirten- 
steppen an. Hier fiberlässt man die Natur sich selber. Alles 
schiesst auf dem fruchtbaren Boden fippig in die Höhe, und die 
Fläche bedeckt sich mit einem wahren Walde von Stauden- 
gewächsen. Man kann sich eine Vorstellung von der üeppig- 
keit des Pflanzenwuchses machen, wenn man weiss, dass 
wir von den cultivirten Strecken dieser Gegenden Hanf von mehr 
als 20 Fuss Höhe mitbrachten, und der Klee und die Luzerne 
und Esparsette ohne Dünger bis zu 12 Fuss Höhe aufschiessen.^ 

Ganz besonders möchte ich die Aufmerksamkeit der Leser 
noch auf die Veröffentlichungen Bode's und die zugehörigen 
Bemerkungen Baer's hinlenken. Dahin gehört zunächst das 
19. Bändchen der Beitr. z. Kenntn. d. Russ. Reichs, Petersburg 
1854, betitelt: „Notizen gesammelt auf einer Forstreise durch 
einen Theil des Europ. Russlands, von A. Bode"; femer in dem 
erst 1856 erschienenen 18. Bändchen derselben Zeitschrift: I. 
A. Bode, „Die Verbreitungs- Grenzen der wichtigsten Holzgewächse 
des Europ. Russlands." Mit e. Vorwort von K. E. v. Baer, 
p. 1—78 mit 3 Karten, H. A. Bode, „Beitrag z. Würdigung der 
Forstwirthschaft in Russland", p. 81 — 107, und HI. K. E. v. Baer, 
„Die uralte Waldlosigkeit der Stidrussischen Steppe", p. 111—115. 

In seiner „Forstreise" schildert Bode sehr anschaulich den 
allmäligen Uebergang und das Ineinandergreifen von Steppe und 
Wald '). So z. B. heisst es p. 186 : Süsran, welches zwar recht 



') Ucbcr das Ineinandergreifen von Steppe und Wald im Gouverne- 
ment Nischne-Nowgorod siehe auch das Referat im Botan. Centralblatt, 
1886, Bd. 28, p. 43. 
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lachend liegt und mit seinen Obstgärten in der an grossen 
Steppen schon ziemlich reichen Gegend einen einladenden 
Anblick gewährt, ist ein armseliges Städtchen .... Von der 
üssa an kommt die schwarze Erde häufiger vor, obgleich die 
wahre Steppennatur hier noch fehlt, indem überall am Horizonte 
und auch näher Eichen-, Espen- und Birkenwäldchen sichtbar 
sind .... Auch die hier häufig vorkommenden kleinen Wäld- 
chen von Prunus chamaecerasus, ÄmygdcUiis nana und Spiraea 
crenata erinnern an die Steppe, welche hier, gleichsam wie das 
Meer in den Continent zwischen den Scheeren, eingreift und so 
das wechselnde Bild der Steppen- und Waldgegend schafft." 

Sehr wichtig ist eine andere Stelle, welche sich a. a. 0. 
p. 212 f. findet. Sie lautet : „Am 19. Juli verliess ich Saratow 
Abends 6 Uhr, um nach Woronesch zu fahren .... Ich hofi*te, 
auf dieser Tour von ca. 100 Meilen die Steppennatur ununter- 
brochener genicssen zu können, als auf dem bisherigen Wege. 
Meine Erwartungen wurden auch nicht getäuscht, obgleich ich 
mich hier noch nicht in den eigentlichen (d. h. von allem Holz- 
wuchs entblössten) Steppengegenden befand. Auch hier noch 
kommen, ausser in den Flussthälem, die mehrentheils mit kleinen 
Wäldern besetzt sind, hie und da Gehölze vor, so dass unabseh- 
bare Strecken, auf denen gar kein Wald gewahrt wird, eigentlich 
nur ausnahmsweise auftraten; jedoch fehlt es an denselben, und 
zwar in bedeutender Ausdehnung, nicht. Deshalb mag man den 
südwestlichen Theil des Gouv. Saratow immerhin zu den Steppen- 
ländern zählen, jedoch nur zu denjenigen, in welchen das Nadel- 
holz gänzlich fehlt .... Die Steppen werden gemeinhin für 
Flächen gehalten, auf denen weder ein Baum, noch bedeutender 
Strauch wächst. Wollen wir dies als das bezeichnende Merkmal 
festhalten, so müssen wir den Bezirk derselben um ein sehr Be- 
deutendes einschränken. Bezeichnen wir dagegen mit dem Worte 
„Steppe** Land, in welchem der Wald so untergeordnet auftritt, 
dass er sich im Verhältniss zum Acker oder zur ackerfähigen 
Fläche ganz verliert, und Nadelholz dort gar nicht mehr an- 
getrofi*en wird, so gebührt dem Worte Steppe die weitere Be- 
deutung, welche ihr jetzt gewöhnlich beigelegt wird." 

„Es scheint überhaupt, dass die Steppenfläche Russlands, 
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welche Brincken zu 21,445 □ M. angiebt, viel zu gross ange- 
nommen ist, besonders auch dann noch, wenn man dies ungeheure 
Terrain in folgende drei Abtheilungen bringt, nämlich: 

1. Steppen, wo kein Nadelholz vorkommt i), 

2. Steppen, wo die Erziehung von Laubholz auf keine grossen 
Schwierigkeiten stösst, und 

3. Steppen, auf welchen die Erziehung von Holz grossen 
Schwierigkeiten unterliegt." 

„Während bei einer solchen Eintheilung des ganzen Steppen- 
landes den beiden ersten Abtheilungen mindestens V» der jetzigen 
Steppen -Gesammtfläche zufallen würde, blieben wahrscheinlich 
für die letzere, auf welcher der Holzanbau mit grossen Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat, höchstens 8—10,000 n M. nach; allerdings 
eine waldleere und schwer zu bewaldende Landstrecke, deren 
Riesenausdehnung die sanguinischsten Hoffnungen des leiden- 
schaftlichsten Holzzüchters zu entmuthigen im Stande ist. Nach 
meiner Ansicht sind es die Steppen der Gouv. Jekatherinoslaw, 
Saratow im Süden und jenseits der Wolga, Don, Taurien, Cherson, 
Kaukasus, Bessarabien und Astrachan, welche durch Lage- und 
Bodenverhältnisse dem Holzanbau fast unübersteigliche Hinder- 
nisse in den Weg legen. In den Gouv. Poltawa, Charkow, Podo- 
lien, Kiew, Woronesch, Tambow, welche nach v. Brincken p. 70 
ebenfalls zu den Steppengouvemements gezählt werden, liegt die 
Schuld ausschliesslich am Menschen, wenn dort Wald nicht in 
grösserer Menge angetroffen wird, als wir gegenwärtig dort be- 
gegnen." 

Uebrigens sind selbst diejenigen Gouvernements, welche Bode 
zu den entschiedenen Steppen-Gegenden rechnet, von Natur keines- 
wegs völlig waldlos. So z. B. fand Bode in dem Ekatherinoslaw- 
schen Gouvernement, jenseit der allgemein angenommenen Steppen- 
Grenze, in einer Gegend, wo Brincken nackte Fläche angiebt '% 
nicht weniger als 36,745 Dessätinen (mehr als 150,000 preuss. 
Morgen) Kronswaldungen, für welche 7 Förster angestellt waren. 



*) Zu ergänzen ist: wo aber kleinere Wälder von Laubholz mehr oder 
weniger zahlreich vorkommen. Ne bring. 

*) Brincken, Ansichten über die Bewaldung der Steppen, Braun- 
schweig, 1833. 
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Diese Waldungen lagen keineswegs in einem Flussthale, sondern 
weitab davon. Sehr interessant ist in dieser Beziehung eine 
Stelle aus dem Vorworte, welches Baer dem Bode'schen Aufsatze 
über die „Verbreitungsgrenzen der wichtigsten Holzgewächse des 
Europäischen Russlands" vorangeschickt hat^). Aus derselben 
ergiebt sich, dass die von Brincken angegebene Grenze der 
Steppen nach Bode nicht richtig ist, wenigstens wenn man den 
Begriff „Steppe" in extremer Weise auffasst, sowie ferner, dass 
der Uebergang von Steppe und Wald im europäischen Russland 
vielfach ein ganz allmäliger ist ^). So sagt Baer: „Dass solche 
Naturgrenzen in der Wirklichkeit nicht so scharf hervortreten als 
auf der Karte, hatte ich im Norden zu beobachten vielfache Ge- 
legenheit; dass es sich mit der südlichen Baum-Grenze ebenso 
verhalte, Hess sich erwarten, wusste ich auch durch mündliche 
Mittheilungen von Reisenden. Doch war mir eine Waldfläche von 
mehr als 150,000 preussischen Morgen in einer Gegend, wo 
Brincken nackte Fläche zeichnet, unerwartet." 

*) Baer und Helmersen, Beitr. zur Kenntniss des Rugs. Reichs. 
Bd. 18, p. 9 f. 

^) Man vergleiche auch Bode's Forstreise, p. 368 ff., wo von dem In- 
einandergreifen der Steppen und Wälder in den Gouvernements Kursk und 
Orel die Rede ist. — Nachträglicher Zusatz: Zu meinem grossen Be- 
dauern ist mir Köppen's umfangreiche und eingehende Publication über 
„die geographische Verbreitung der Holzgewächse des europ. 
Kusslands und des Kaukasus" erst nach Vollendung des grössten 
Theils der vorliegenden Publication zu Gesicht gekommen. Dieselbe er- 
schien vor kurzem als Band 5 u. 6 der Beitr. z. Kenntn. des Rus^. Reichs, 
3. Folge, St. Petersburg 1888/89. Es hätte einer vollständigen Umarbeitung 
meines grösstentheils 1889 niedergeschriebenen Manuscripts bedurft, wenn 
ich auf jene umfangreiche Publication hätte Rücksicht nehmen wollen; 
ich glaubte, davon um so eher Abstand nehmen zu dürfen, als der Inhalt 
der Koppe n'schen Arbeit meine im obigen Capitel gelieferten Angaben in 
allen wesentlichen Punkten bestätigt. Ausserdem betone ich, dass es für 
mein Thema besonders wichtig ist, die älteren Autoren, welche die ur- 
sprünglichen Vegetations-Verhältnisse der russischen und sibirischen Steppen- 
Landschaften noch annähernd unverändert kennen gelernt ^nd geschildert 
haben, zu benutzen; die Veränderungen, welche seit etwa 50—100 Jahren 
in der Verbreitung der dortigen Holzgewächse durch das Eingreifen des 
modernen Culturmenschen herbeigeführt wurden, sind sehr bedeutend, 
kommen aber für unser Thema weniger in Betracht. 
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Wie plötzlich aber in manchen anderen Gegenden der üeber- 
gang von Wald zu Steppe eintritt, ergiebt sich aus den Angaben 
von Helmersen, welcher in seiner „Reise nach dem Ural und der 
Kirgisensteppe '^ (Beitr. z. Kenntn. des Russ. Reichs, Bd. 5, 1841, 
p. 148) sagt: „Aus diesen W^äldem (sc. des Urals) tritt man fast 
plötzlich auf den Grasboden der Steppe und findet in den 
Thälem jener Flüsse nur noch eine üppige Vegetation von Weiden, 
Faulbaum und der schönen Ijonicera taturica mit ihren duftenden 
Blüthen. Am westlichen Fusse des Sakmara-Plateaus breitet sich 
eine hügelige Terrasse aus, die ihrer Natur nach schon ganz der 
Steppe angehört. Sie ist aber fruchtbar und zum Theil angebaut 
und in ihrem nördlichen Theile mit Wald bekleidet. Dieser wird 
mit der Annäherung au die Belaja immer schöner und mannig- 
faltiger und der Boden, auf dem er steht, bergiger." 

In Bezug auf seine Reise in den Kirgisensteppen berichtet 
Helmersen a. a. 0. p. 217: „Die Gegend war ganz von Wald- 
inseln erfüllt, die sich nach Norden sichtlich einander näherten; 
wo ich sie untersuchen konnte, bestanden sie hauptsächlich aus 
Birken und Fichten {Behda alba und Pimis sylvestris), dem- 
nächst aber aus Pappeln und Ebereschen." Ferner heisst es 
p. 226 : „Seit gestern fanden wir wieder viele Wälder auf unserem 
Wege, die fast ausschliesslich aus Birken zu bestehen schienen 
und mitunter an Federwild, namentlich Birkhühnern, recht reich 
waren. Auch hier, wie weiter im Süden, sind es Waldinseln" etc. 
Vergl. auch p. 215: „eine felsig-hügelige, mit vielen Waldinseln 
besetzte Gegend." p. 228: „Waldgruppen der Steppe." p. 229: 
„Steppenwald." 

Endlich verweise ich auf eine kürzlich erschienene Arbeit 
von P. S. Nazarow; dieselbe führt den Titel: „Recherches zoolo- 
giques des Steppes des Kirguiz" und findet sich abgedruckt im 
Bull. Nat. Moscou, Jahrg. 1886, p. 338—382. Nazarow unter- 
scheidet innerhalb des Gebietes der Kirgisensteppen folgende 
Vegetations- Districte: 1. Die Region der zusammenhängenden 
Wälder am südlichen Theile des Ural-Gebirges, 2. die Region der 
Wald-Inseln, 3. die Region der Stipa-Steppen, 4. die Region der 
Absinth-Steppen und 5. die Region der Sandwüsten. Nach der 
beigefügten Karte ziehen sich die Regionen 2, 3 und 4 ungefähr 
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als concentrische Zonen um die 1. Region herum; doch betont 
Nazarow, dass es an vielen Stellen unmöglich sei, die einzelnen 
Regionen scharf gegeneinander abzugrenzen, da sie meist ganz 
allmälig in einander übergeben. 

Interessant sind die näheren Angaben über das Grenzgebiet 
der Wälder und Steppen am Süd-Ural. „Die aus Laub- und 
Nadelholz bestehenden Urwälder nehmen die Flächen ein, welche 
sich bis 1000 Fuss ti. M. erheben. Dieses Gebiet wird östlich 
und südlich von dem Flusse Sakmara und westlich von dem 
Flusse Ik begrenzt. Es gab eine Zeit, wo man entlang der Sak- 
mara und des Obtschei-Syrt Waldinseln aus Laubholz fand, wäh- 
rend gegenwärtig die Gehölze dort weniger ausgebreitet sind, 
namentlich an den Ufern der schiffbaren Ströme. Weiterhin 
werden die Berge von Irendik von zusammenhängenden Wäldern 
bedeckt. An der Quelle des Suunduk, eines rechten Nebenflusses 
des Ural, finden sich die Ueberreste eines Coniferen- Waldes, 
welcher durch die Kosacken niedergehauen und verbrannt wurde. 
Dieses Gehölz, sowie die anderen Waldungen auf dem Höhenzuge des 
Kara-Edyr-Taou gehören nach ihrem allgemeinen Charakter und 
nach ihrer Fauna (Eichhorn, Reh, Haselhuhn, Auerhuhn) zu der 
Region der geschlossenen Wälder. Die Höhe dieser Gegend 
überschreitet 1000 Fuss ü. M." 

„In die niedrigeren Theile des Landes dringen die Coniferen- 
Wälder nicht vor, und die Laubhölzer wachsen in Gestalt von 
Wald-Inseln. Die Gehölze, welche sich an den Ufern der Belaya 
finden, haben weniger durch die Axt gelitten, und dies ist die 
Ursache ihres jungfräulichen Charakters. Die charakteristischen 
Arten von Bäumen sind: Kiefer (Pimis sylvestris), Birke (Betula 
alba), Lärche {Pinus larix), Espe {Pojndiis tremula), Linde {Tilia 
etiropaeä), Eiche {Querem peduncidata), Ulme {Ulmus campestris 
und effusa); an den Ufern der Flüsse wachsen Schlehdorn {Prur 
nus padus), Schwarzpappel (Populus nigra), Erlen {Almis glidi- 
nosa und incana), Saalweiden {Salix sp,) etc. Die Fichte {Pinus 
ahies) findet sich nur in vereinzelten Exemplaren an der Belaya, 
der südlichen Grenze dieses Baumes. Die Coniferen-Gehölze sind 
dort sehr selten; meistens trifft man dort Misch- Wälder. Im All- 
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gemeinen bemerkt man dort^ dass die Coniferen- Wälder den Lanb> 
hölzern Platz machen." 

Weiter heisst es a. a. 0. p. 350: „In den Gegenden des 
südlichen Ural, welche unter 1000 Foss und ober 700 Fuss hoch 
sind^ wachsen die Gehölze nur als getrennte Inseln an den Ab> 
hängen der Thäler und an den Ufern der FlQsse. Das übrige 
Land, dessen fruchtbarer Boden den berühmten Tschemosem zeigt, 
ist ganz bedeckt mit Pfriemen-Gräsem {Stipa pemiata\ ausser den 
Wiesen, welche im Frühjahr überschwemmt werden. Die Gon- 
berlinski'schen Berge bieten uns die am meisten typische Partie 
dieser Gegend dar. Die Wald- Vegetation besteht dort aus Birken, 
Espen, Schwarzpappeln, Ejrlen, Ulmen und Weidengebüsch." 

„Der Üral-Fluss ist umgeben von dichten Wäldern, welche 
nnglficklichenveise schon stark niedergehauen sind, von Seen und 
von Wiesen, welche im Frühling überschwemmt werden; in Folge 
dessen bildet dieser Fluss eine Hauptstrasse fllr den Vogelzug. 
Abgesehen von der Axt des Menschen, leiden diese Wälder noch 
unter der excessiven Trockenheit der Luft, so dass man in 
manchen Theilen des Landes nicht einmal Gebüsch findet Die 
charakteristischen Pflanzen der Abhänge, welche nur auf Anhöhen 
wachsen, sind dort: der wilde Kirschbaum {Cera^^is chamaecerasits) 
und der Zwergmandelbaum (Ami/gdahis nana). Es ist schwer, 
die südliche Grenze dieses Districts der Waldinseln und Gebüsche 
zu ziehen, weil die Steppe der Pfriemengräser ganz allmälig nach 
Süden zu die Vorherrschaft gewinnt. Es ist zu bemerken, dass 
westlich von den Mugodscharischen Bergen die Waldinseln und 
Gebüsch - Complexe weiter hinabsteigen als auf der östlichen 
Seite'^. . . . 

p. 351: „Je mehr man gegen Süden vorrückt, acht man, 
dass der Tschemosem verschwindet und dem Lehmboden Platz 
macht: die hübsche Siipa petmata wird durch eine andere Art 
von Pfriemengras ersetzt, Sti^ni aijyillata, die Bäume versehwinden 
vollständig; selten findet mau dort einige Weidensträucher am 
Ufer der Flüsse und Caraganen-Gebüsche .... Es ist sehr 
schwer, die Grenzen dieses Districts festzustellen, weil man im 
Süden die Ebenen mit Absinth-Kraut bedeckt findet, während die 
Hügel noch mit Pfriemengras bedeckt sind.^ 
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„Dieser District umfasst ungefähr die erhöhte Steppe zwischen 
der Quelle des Tobol und den Mugodscharischen Bergen. Im 
Frühling bietet diese Steppe einen belebten und blühenden An- 
blick dar; aber schon gegen Ende des Juni ist sie mehr oder 
weniger verbrannt; die zahlreichen Sümpfe verschwinden, und 
alles Leben des Landes concentrirt sich an den zahlreichen Seen, 
unter denen man einige findet, welche mehr als 20 Quadratwerst 
Flächeninhalt haben. Stellenweise trifft man dort Salzquellen; 
und am Ufer der Seen und der Flüsse findet man schöne Wiesen, 
welche im Frühling überschwemmt werden." 

Obige Citate aus der Nazarow'schen Arbeit werden im Zu- 
sammenhange mit den vorher mitgetheilten Citaten aus den älteren 
Autoren gentigen, um eine richtige Vorstellung von dem land- 
schaftlichen Charakter der süduralischen Steppen - Districte zu 
geben. Sie beweisen, dass die letzteren verhältnissmässig viel 
Abwechselung in Bezug auf die Boden- und Vegetations- Verhält- 
nisse darbieten. Dasselbe ergiebt sich aus den Reisewerken von 
Pallas, Goebel u. A. hinsichtlich der Wolga-Steppen. So be- 
richtet Goebel *), dass bei Saransk schon Steppenland sei ; aber in 
der Nähe sieht er mehrere schöne Birkenwäldchen und weiter 
östlich die Wälder der Sura, sowie steile Berge nebst Schluchten, 
welche mit Schnee und Eis erfüllt sind. Vor Pensa beobachtet 
er bewaldete Berge, schöne Wiesen, fruchtbares Land, bei Pensa 
Birkenwäldchen und Haselnuss-Gebüsche. Bei Saratow finden 
sich Berge und Wälder, erstere zwar mit Steppencharakter, aber 
in ihren Schluchten herrliche Obstgärten, ja, sogar eine Seiden- 
Plantage. Weiter findet Goebel die Wolga-Steppen theils zu 
Ackerland verwendet, theils mit Stipa pennata bewachsen; hier 
weiden grosse Viehheerden, dazwischen finden sich zahlreiche 
Baue des Steppen-Murmelthiers (Bobak). Man vergl. auch Goebel 
a. a. 0., Bd. II, p. 239 ff". 

Sogar die central-asiatischen Steppen -Landschaften bieten 
stellenweise mehr Abwechselung, als man gewöhnlich annimmt. So 
wird im „Ausland", 1878, p. 381 in Bezug auf Przewalski's Reise 
nach dem Lob-Noor berichtet: „Von der Mündung des Tekes an 



*) Reise in d. Steppen des südl. Russlands, Dorpat 1838, Bd I, p. 15ff. 
Neb ring, Tuudreu und Steppen. 5 
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führte der Weg noch immer in östlicher Richtung im Thale des 
unteren Kunges fort, welches sich durch nichts Besonderes vom 
oberen Ili-Thal auszeichnet; die umgebenden Berge haben grossen- 
theils weiche Formen mit Wiesen-Charakter, doch entbehren sie 
gänzlich des Waldschmucks. So geht es fort bis zur Zauma, 

einem linksseitigen Nebenfluss des Kunges Von dort ab 

ändert sich das Thal des Kunges gleichzeitig mit Zunahme 
der absoluten Höhe, indem es enger und um vieles fruchtbarer 
wird. An Stelle des früheren mageren Pflanzenwuchses bedeckt 
sich der Boden mit ausgezeichnetem und üppigem Gras, welches 
bei zunehmender Steigung immer höher und dichter wird; auf 
den benachbarten Bergen erscheinen Tannenwälder, deren 
niedere Grenze die Zone der Sommerregen bezeichnet^). Indessen 
fallen, wenn auch in weniger reichlichem Maasse, die Regen in 
das Steppengebiet, ungefähr bis zu 4000' absoluter Höhe und 
wenig niedriger, herab. Eine äusserst charakteristische Erschei- 
nung in den Wäldern am Kunges und wahrscheinlich auch in 
den anderen waldigen Schluchten am Nordabhang der Thianschan 
bildet der Reichthum an Fruchtbäumen, namentlich an 
Apfel- und Aprikosenbäumen, welche sehr gute Früchte liefern. 
.... Die Nordseite des Thianschan ist ziemlich regenreich, da- 
her an den Abhängen Wälder, die Südseite regenlos, daher kahl." 



b. Die Thierwelt der subarktischen Steppen Rnsslands 

und Sttdwest-Sibiriens. 

Wie bei der Fauna der Tundren, so müssen wir auch bei 
der Fauna der subarktischen, wolgo-uralischen Steppen unter- 
scheiden: 1. solche Thier- Arten, welche für die betreff'enden Gebiete 
charakteristisch sind, und 2. solche, welche zwar im Allgemeinen 
in anderen Gebieten hausen, aber doch auch in jenen Steppen- 
Landschaiten angetroffen werden. 



') Man vergl. auch die Schilderungen, welche AI. Schrenk von der 
Vegetation der Gebirge in der östlichen Kirgisensteppe geliefert hat. 
(Beitr. z. Kenntn. des Russ. Reichs, Bd. 7, p. 290 ff.) 
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Als besonders charakteristisch für die zwischen der mitt- 
leren Wolga und dem Irtysch gelegenen Steppen darf man die 
in Erdhöhlen hausenden Nager bezeichnen *). Diese sind mit der 
Vegetation, dem Boden und den klimatischen Verhältnissen so 
innig verwachsen, dass sie sich nirgends anders wohl fühlen, als 
in den Steppen oder doch in steppenähnlichen Districten. Dazu 
kommen einige Raubsäugethiere und Raubvögel, welche sich vor- 
zugsweise von jenen Steppen-Nagern nähren, ferner einige Anti- 
lopen und Equiden, manche Vogel-Arten, etc., von welchen weiter 
unten noch die Rede sein wird. ^ 

Folgende Arten von Säugethieren sind als charakteristisch 
für die bezeichneten Steppen hervorzuheben: 

1. Der grosse Pferdespringer {Alactaga jaculus Pall). }//t^fe6*.5 

2. Der kleine Pferdespringer {Alactaga acontion PalL). ^ ^ 

3. Der röthliche Ziesel (Spermophihis nifescens K. u. Bl). 

4. Der mugosarische Ziesel {Spei'moph. nmgomriais Licht.). 

5. Der falbe Ziesel {Spermophihis ftdvm Licht.). 

6. Der Bobak {Arctomys bobac Schreb.). 

7. Der Zwerg-Pfeifhase {Lagomys pusillKs Pall.). 

8. Mehrere kleinere Hamster-Arten {Cricetm phaeus Pall., 
arenarius, songarus, nigricans, etc.). 

9. Mehrere Wühlmaus- Arten (y4rtvV*oZa-Species). ^ ^//^^^-t^- 

10. Der kleine Steppcn-Lemming {Myodes laguriis Pall.). 

11. Die Maulwurfs-Ratte {ElloUns talpinus Pall.). 

12. Die Blindmaus {Spalax typhlus Pall.). 

13. Die Tamarisken-Rennmaus {Meriones tamaricinus Pall.). 

14. Der Steppen-Igel {Erinaceus auritus Gmel.). 

15. Der Korsak-Fuchs {Canis corsac L.). 

16. Der Karagan-Fuchs {Canis caragan Erxl.). 

17. Die Manul-Katze {Felis mamd Pall.). 

18. Die Saiga-Antilope {Antilope saiga Pall.). 

19. Der Dschiggetai {Equiis hemioniis Pall.). 

20. Das wilde Pferd {Eqims cahalhis ferus autor.). 



') Dieses gilt durchweg auch für andere Steppen. 



5* 



G8 Fauna der nisgischon und sibirischen Steppen-Gebiete. 

Dazu kommen zahlreiche Arten anderer Säiigethierc, welche 
zwar nicht grade Charakterthicre jener Steppen -Landschaften 
sind, aber doch in ihnen mehr oder weniger häufig beobachtet 
werden, und zwar theils in den zugehörigen Wald-Complexen und 
Gebirgen, theils auch in den eigentlichen Steppen-Districten: 

Fledermäuse. 

21. Die grosse Fledermaus {Vespertilio murinu^ Schreb.). 

22. Die Teich- Fledermaus {Ves^p, Danbentonn LeisL). 

23. Die Wasser-Fledermaus {Vesp, dasymemtis Boie.). 

24. Die nordische Fledermaus {Vespenigo Nüssonii Blas.). 

25. Die Zwerg-Fledermaus {Vesp. pipistrellus Daiib.) 

26. Die langöhrige Fledermaus {Pleeotu^ auritus L.j. 

(Nebst einigen anderen Fledermaus-Arten.) 

Insectenfresser. 

27. Die Feld-Spitzmaus {Crocidura leucodon Herrn.). 

28. Die Haus-Spitzmaus {Crocidura araneiis Schreb.). 

29. Die Zwerg-Spitzmaus {Sorex pygmaens Pall.). 

30. Die gemeine Spitzmaus {Sorex vulgaris L.). 

31. Die Wasser-Spitzmaus {Orossopus fodiens Pall.). 

32. Die Bisam-Spitzmaus {Myogale mosclmta L.). 

33. Der gemeine Maulwurf {Talpa europaea L.). 

34. Der gemeine Igel {Erinaceus europaeus L.). 

Raubthiere. 

35. Der kleine Sumpfluchs {Felis chaus Güldenst.). 

36. Die serval-ähnliche Wildkatze {Felis servalina Jard.). 

37. Die gemeine Wildkatze {Felis catus ferus L.). 

38. Der gemeine Luchs {Felis lynx L.). 

39. Der Irbis {Felis irbis Ehrb.). 

40. Der Tiger {Felis tigris L.). 

41. Der Wolf {Canis lupiis L.). 

42. Der Schakal {Canis aureus L.). 

43. Der gemeine Fuchs {Canis vulpes L.). 

44. Der Baummarder {Mustela martes Briss.). 
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45. Der Steinmarder (Mustela foina Briss.). 

46. Das Hermelin (Foetorms erminea L.). 

47. Das kleine Wiesel {Foetorius vulgaris Briss.). 

48. Der Iltiss {Foetorius putorius L., bezw. F. Evers^nanni 
Less.). 

49. Der Tiger-Iltiss {Foetorius sammticus Pall.). 

50. Der Nörz {Foetorius lutreola L.). 

51. Die Fischotter {Lutra vulgaris Erxl.). 

52. Der Vielfrass {Gulo borealis Nilss.). 

53. Der Dachs {Meles taxus Schreb.). 

54. Der braune Bär {Urstis arctos L.). 

Nagethiere. 

55. Das Eichhörnchen {Sciurus mdgaris L.). 

56. Das fliegende Eichhörnchen {Pteromys volans L.). 

57. Der Siebenschläfer {Myoams glis L.). 

58. Der Baumschläfer {Eliomys dryas Schreb.). 

59. Die Streifenmaus {Sminthus vagus Blas.). 

60. Der gemeine Hamster {Cricetus vulgaris autor.). 

61. Die Waldmaus {Mus sylvatiais L.). 

62. Die Brandmaus {Mus agrarius Pall.). 

63. Die Zwergmaus {Mus minutus Pall.). 

64. Die Wasserratte {Arvicola ampliibius L.). 

65. Die gemeine Feldmaus (Arvicola arvalis Pall.). 

66. Der Biber {Castor fiber L.). Meist ausgerottet! 

67. Das Steppen-Stachelschwein {Hystrix hirsutirostris Brdt.). 

68. Der gemeine Feldhase {Lepus timidus autor.). 

69. Der Schneehase {Lepus variabilis Pall.). 

Paarhufer. 

70. Das Wildschwein {Sus scrofa ferus L.). 

71. Das Elch {Cervus alces L.). 

72. Das Renthier {Cervus tarandus L.). 

73. Das Reh {Cervus capreolus var. pygargus Pall.). 

74. Der Edelhirsch {Cervus elaphus L., resp. mural Ogilby). 

75. Der Sibirische Steinbock {Ibex sibiricus Meyer). 

76. Das Arkal- Wildschaf {Ovis arkal Brdt.). 
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Während die Zahl der Säugethiere, welche in den uns in- 
teressirenden Steppen-Gebieten vorkommen, schon eine recht an« 
sehnliche genannt werden darf, ist die Zahl der dort beobach- 
teten Vögel eine sehr bedeutende. Naz<arow zählt in der 
oben citirten Arbeit nicht weniger als 320 Vogel-Arten auf, 
welche in dem Gebiete der Kirgisensteppen wissenschaft- 
lich festgestellt sind. In dem von J. F. Brandt bearbeiteten zoolo- 
gischen Anhange zu Lehmann's Reise von Orenburg nach Buchara 
finden sich 170 Vogel- Arten aufgezählt. Ferner wissen wir durch 
Eversmann, Finsch, Menzbier und andere Forscher von der grossen 
Zahl der Vögel, welche thcils als Brutvögel, theils als Durch- 
zttgler, theils als Wintergästc in den russischen und westsibirischen 
Steppen-Gegenden vorkommen '). 

Indem ich auf die betreflFenden Publicationen verweise, hebe 
ich aus der grossen Zahl jener Vögel nur eine kleine Gruppe von 
Arten hervor, welche für die nachfolgenden Betrachtungen von 
speciellerem Interesse sind: 

1. Die Grosstrappe (Otis tarda L.). 

2. Die Zwergtrappe {Otis tetrax L.). 

3. Die tatarische Lerche {Alauda tatarica Pall.). 

4. Die weissflügelige Lerche {Alauda leitcoptera Pall.). 

5. Das Moor-Schneehuhn {Lagoinis albus Gniel.). 

6. Das Birkhuhn {Tetrao tetrix L.). 

7. Das Steppenhuhn {Syrrhaptes jyaradoxus Pall.). 

8. Der Steppen-Bussard {Ihit^o desertorum Daud.). 

9. Der Adler-Bussard {Buteo ferox Gmel.). 

10. Der Steppen- Adler {Aquila orkmtalis Gab.). 

11. Die Steppen- Weihe {Clrcus imlUdns Sykes.). 

12. Die Sumpf-Ohreule {Strix hrachyotiis Forst.). 

Was die Reptilien anbetrifft, so kommt es sehr darauf an, 
welchen Theil der bezeichneten Steppen-Gebiete wir ins Auge 
fassen ; in den südlicheren Abschnitten derselben sind sie zahlreich 
und mannigfaltig, in den nördlicheren dagegen, welche uns hier 



•) Vergl. auch Czernay im Bull. Mose, 1850, Bd. 23, p. 603-634, 
und Becker, ebenda, 1853, Bd. 26,]fp. 239 ff. 
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speciell interessiren, giebt es nur wenige Arten, und diese sind 
im Allgemeinen auch nicht sehr häufig. Es handelt sich hier 
in den nördlicheren Districten hauptsächlich um die gemeine 
braune Eidechse {Lacerta agilis), die grüne Eidechse (Lacerta 
viridis), die Kreuzotter {Pdias berm), die Ringelnatter {Trojn- 
donoim natrix)\ in den Gewässern kommt die Sumpf-Schildkröte 
{Em?js europaea) vor. 

Aehnliches wie von den Reptilien gilt von den Amphibien; 
diejenigen der nördlicheren Steppen stimmen mit den Amphibien 
Mittel-Europas so gut wie vollständig überein. Man findet dort 
Bufo vulgaris, Bufo viridis, Pelobates fuscus, Rana temporaria, 
Rana arvalis, Rana esculetUa bezw. Rana ridibunda Pall. Na- 
mentlich scheinen die Knoblauchskröte {Pelobates fuscus) und Rana 
ridibunda in den subarktischen Steppen, soweit sie nicht allzu 
dürr sind, eine weite Verbreitung zu haben. Genaueres siehe bei 
Bedriaga, Die Lurchfauna Europas, im Bull. Soc. Nat. Moscou, 
1889, Heft 2 und 3. Vergl. auch Blasius, Reise im Europ. Russ- 
land, II, p. 315. — Wollemann ist im Unrecht, wenn er meint, 
dass auch die nördlicheren Steppen reich an eigcnthümlichen 
Reptilien und Amphibien seien-, dieses passt nur auf die wärmeren, 
südlicheren Steppen. 

Auf die Fische gehe ich nicht näher ein; es gentigt zu sagen, 
dass die Flüsse und sonstigen Gewässer der wolgo-uralischen 
Steppen meistens sehr fischreich sind. 

In Bezug auf die Mollusken gilt im Wesentlichen dasselbe, 
was ich hinsichtlich der Reptilien gesagt habe. In den nörd- 
licheren Abschnitten jener Steppen-Gebiete ist die Zahl der Arten 
relativ gering, namentlich diejenige der Land-Schnecken, und 
man findet fast nur solche Arten, welche auch in Mittel-Europa 
lebend oder diluvial vorkommen. Sehr interessant sind in dieser 
Beziehung die Feststellungen 0. Böttger's über die Molluskenfauna 
der russischen Gouvernements Poltawa, Perm und Orenburg in 
dem Nachrichtsblatt der Deutschen Malakozool. Gesellsch. 1889, 
No. 7 und 8^); aus diesen ergiebt sich eine deutliche Beziehung 



Siehe auch meine bezüglichen Bemerkungen im Sitzungsb. d. Ges. 
nat. Fr. 1889, p. 166 ff. 
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der mittel- uiul juugdiliivialcn Molluskenfauna DcutEchlands za 
der heutigen Molluskenfauna jener russischen Gouvernements, ein 
Verhältniss, auf das ich weiter unten noeliinals KurQekkommen werde. 
Was die Insecten anbetrifft, so sind dieselben während der 
hesseren Jahreszeit in den wolgo-uralischcn Steppen sehr zahlreich 
zu finden; viele Vögel nähren sich von ihnen und suchen deshalb 
jene Steppen auf. 



c. Oenaaere Bemerkmigen Aber einielne Sängetliiere and YUgtl 

der rnssiseheii QDd sibirischen Steppen. 

1. Der grosse Pferdespringer {Aladaga jacidus Pall.)- 

Unter allen Säugethieren, welche die Steppen bewohnen, 
sind die Springmäuse oder Dipudidm ') diejenigen, welche in 
ihrem Körperbau die deutlichste Anpassung an die Lcbensverbält- 
nisse der Steppen zeigen. Abgesehen von der Färbung und 
sonstigen Eigenschaften, tritt jene Anpassung am meisten im Hau 
der Extremitäten hervor. Die Vorderbeine sind autfallend klein 
und zierlieh; sie werden zum Stützen und Fortbewegen des Kör- 
pers fast garniclit benutzt, sondern dienen wesentlich als Hände. 
Dagegen sind die Hinterbeine ganz ausserordentlich lang und 
stark entwickelt; ihre Muskeln besitzen eine Sprungkraft, welche 
unter den Säugethieren in Bezug auf relative Stärke unilhcrtroffcn 
dasteht und höchstens von einigen steppenbewohnenden Känguru- 
Arten annähernd erreicht wird. Die Springmäuse bedienen sich 
noch ausschliesslicher als die Kängurus zum Fortbewegen des 
Körpers der Hinterbeine; daher der alte Name: D'qnin (Zwcifuss). 

Es ist erstaunlich, mit welcher Sicherheit und Kraft sie ihre 
hupfenden Sprtlnge ausfuhren; wenn sie verfolgt werden, so eilen 
sie mit solcher Schnelligkeit über den Steppenboden dahin, dass 
man die einzelnen Bewegungen der Beine mit den Augen nicht 
verfolgen kann, und man in Folge dessen den Eindruck gewinnt, 
als flögen die Thiere nahe über den Boden hin, ohne letzteren 
zu berühren. Der auJTallend lange, am Ende durchweg zwei- 

Dipoiliden nur die Alactaja- und üiput- 
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zeilig behaarte Schwanz dient gewissermaassen als Balancier- 
stange und als Steuerruder; da er bei schneller Fortbewegung 
des Körpers in gerader Richtung nach hinten gestreckt wird, ver- 
stärkt er den Eindruck, als ob die Springmaus pfeilartig über 
den Boden dahinflöge. Hierauf beziehen sich mehrere Species- 
Namen, wie Diptis jacidus, Dipus sagitta, Dipus tdum. 

Wenn man den Skeletbau der Springmäuse genauer studirt, 
so bemerkt man, dass die Küochen der Hinterbeine dem Zwecke 
des Hüpfens und Springens (bei aufrechter Haltung des Körpers) 
in vollkommenster Weise angepasst sind. Dieses zeigt sich na- 
mentlich in der Bildung des Mittelfusses {Metatarsus)\ hier sind 
die drei Röhrenknochen, welche die Zehen 2, 3 und 4 tragen, zu 
einem Knochen verwachsen, welcher relativ lang ist und deut- 
lich an die Gestalt des sogenannten Laufknochens {Tarso-Meta- 
tarsus) der Vögel erinnert. Hierdurch unterscheiden sich die 
Springmäuse (Gattung Dipus und Alactaga) von allen anderen 
Säugethieren, wenngleich bei den wiederkäuenden Paarhufern 
eine ähnliche Verwachsung der Mittelfussknochen für zwei Zehen 
(No. 3 und 4) zu beobachten ist. 

Die Zahl der Zehen am Hinterfusse ist bei den Springmäusen 
verschieden. Ursprünglich scheinen bei allen Arten fünf Zehen vor- 
handen gewesen zu sein; aber die beiden seitlichen Zehen (1 und 5) 
sind bei manchen Arten im Laufe der Zeiten rudimentär geworden. 
Diejenigen Arten, welche in den Wüsten und wüstenähnlichen 
Steppen leben, besitzen nur drei Zehen an den Hinterfüssen; die- 
selben entsprechen der 2., 3. und 4. Zehe anderer fünfzehiger 
Thiere und sind alle drei an dem oben besprochenen vogelähn- 
lichen Hüpfknochen befestigt. Von den seitlichen Zehen (1 und 
ö) kann man äusserlich nichts bemerken; doch findet man bei 
genauerer anatomischer Untersuchung einige Rudimente derselben 
unter der Haut. Hierher gehören die Arten der Gattung Dipus 
im engeren Sinne. 

Die Alactaga-kri^n, welche im Allgemeinen mehr den eigent- 
lichen (theilweise recht fruchtbaren) Steppen als den Wüsten an- 
gehören, haben meist fünf Zehen an den Hinterfüssen; d. h. es 
sind ausser den drei Hauptzehen (2, 3 und 4) noch zwei seitliche 
Zehen (1 und 5) vorhanden, welche freilich sehr zierlich und kurz 
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erscheinen und bei aufrechter Stellung des Thieres den Boden 
nicht berühren. Einen gewissen Uebergang von den fünfzehigen 
Aladaga- Arien zu den dreizehigen IHjytis- Arten bildet die vier- 
zehige Springmaus {Aladaga ietradacUjlm) der libyschen Wüste; 
bei ihr ist nur die äussere Afterzehe vorhanden, die innere fehlt. 

Wir sehen also bei den heutigen Springmäusen die einzelnen 
Stadien in der Verkümmerung der Seitenzehen neben einander, 
welche man für die Equiden der Vorzeit als nach einander 
durchlaufen anzunehmen pflegt. Vermuthlich hängt die stärkere 
oder geringere Verkümmerung jener Zehen bei den Springmäusen 
mit dem mehr oder weniger fortgeschrittenen Nichtgebrauch der- 
selben zusammen; letzterer dürfte wiederum mit den Bodenver- 
hältnissen der betreff'endcn Wüsten- und Steppengebiete im Zu- 
sammenhange stehen. 

Was nun speciell den grossen Pferdespringer {Aladaga ja- 
culus) anbetrifft, so ist er die kräftigste, abgehärtetste Springmaus- 
Art der Jetztzeit, welche in mehreren Localrassen über ein grosses 
Gebiet verbreitet ist. Den nordwestlichsten District, welcher mir 
für das Vorkommen des grossen Sandspringers bekannt geworden 
ist, bildet die Umgegend der Stadt Orel, unter 53^ n. Br. und 
36 Va^ ö. L. (von Greenwich) gelegen. Hier ist er von Kessler 
zusammen mit Spermophilui^ musicus und Cricetus ^thaens constatirt 
worden. Nach manchen Angaben bildet der Dnjepr seine West- 
grenze, nach anderen soll er noch bis zur unteren Donau vor- 
kommen. Von da ab findet er sich nach Osten zu an geeigneten 
Oertlichkeiten in den Steppen des europäischen Russlands ^) und 
der benachbarten Theile Asiens. Ganz besonders gut gedeiht er 
in den süduralischen Steppendistricten bei Slatoust und Orenburg; 
die dortige Localrasse ist durch Eversmann bekannt geworden 
und von Lichtenstein unter dem Namen Dipus decumanus ß\9> be- 
sondere Art beschrieben, weil sie eine ungewöhnliche Grösse er- 
reicht. Ferner findet sich der grosse Pferdespringer in den Süd- 
west-sibirischen Steppen, welche sich im Gebiete des Ischim und 



') Nach Czernay ist Dipus jaculus in dem Ekaterinoslaw'schen Gou- 
vernement sehr häufig, in der Gegend von Charkow dagegen sehr selten. 
Nach Nordmann findet man ihn häufig in den Steppen der Krim, 
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Irtysch ausdehnen. Selbst bei Barnaul am oberen Ob ist er be- 
obachtet worden. 

Keine andere Springmaus- Art geht so weit nach Westen und 
nach Norden^). Der grosse Pferdespringer ist deswegen als 
das wichtigste Charakterthier der oben bezeichneten sub- 
arktischen Steppen zu bezeichnen. Nach Nazarow soll er das 
charakteristischste Säugethier der Stipa-Region in den Kirgisen- 
steppen sein; er sagt: „Parmi les mammiffires qui n'habitent que 
cctte partie du pays il faut nommer Alactaga (Dipus) jaculus." 
Doch ist diese Angabc wohl etwas zu exclusiv ausgedrückt, da 
der grosse Pferdespringer nach Eversmann im Orenburgischen 
nicht selten an denselben Orten wie SjyermojMlus rufescens vor- 
kommt'^). Letzteren l)ezeichnet aber Nazarow als Charakterthier 
der Waldinsel-Steppe. 

Eversmann, der durch langjährige, sorgsame Beobachtungen 
sich mit der geographischen Verbreitung und der Lebensweise 
der einzelnen russisch-asiatischen Springmaus-Arten vertraut ge- 
macht hat, sagt im Bulletin des Naturalistes de Moscou, 1853, 
Bd. 26, p. 494 f. Folgendes: „Das Vaterland der verschiedenen 
i)?/>M,s-Arten hängt theils vom Grund und Boden ab, theils aber 
auch von den Breitengraden. Dipiis platiwvs Licht, z. B. kommt 
wohl nicht viel nördlicher als bis zum 47. Breitengrade vor; 
Dipm lagopn^ Licht, bis zum 48., Dipiis acontion Pall. und Dipus 
sagitta Pall. {Dipus teluin Licht.) bis zum 49. ; Dipus jacidus aber 
findet sich vom 44. bis beinahe zum 55, Breitengrade, jedoch in 
etwas verschiedener Bildung. Die nördliche Form muss man 
wohl für die typische annehmen, weil diese Pallas beschrieben hat.^ 

„In den mit üppigen Pflanzen bewachsenen Thälern und 
Ebenen der südlichen Vorgebirge des Süd-Urals, unter 52 ^ 
n. Br., findet sich Dipus jaculus von ungewöhnlicher 



') Eversmann sagt im Bull. Nat. Moscou, 1840, p. 47: „An der 
mittleren Wolga und am nördlichen Jaik (Uralfluss), wo Pallas das Vater- 
land dieses Springhasen angiebt, und wo auch diejenigen her sind, welche 
Herr Prof. Lichtenstein als D, decumanus beschreibt, kommt kein anderer 
Dipus vor." 

^) Vergl. auch Blasius, Reise im Europ. RussL, II, p. 285 u. 315. 
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Grösse und sehr robustem Schwanz mit schmaler Fahne, ohne 
sonstige Abzeichnung; diesen hat Lichtenstein Dipics decumanus 
genannt. Die Exemplare im Berliner Museum stammen von mir 
her, deshalb ist kein Zweifel darüber." Weiter sagt Eversmann 
a. a. 0. p. 496: j^Dii^us jaculiis kommt nur in der harten 
Lehmsteppe vor, die entweder ohne Dammerde ist, oder, wie 
in den nördlichen Steppen, eine mehr weniger mächtige Schicht 
schwarzer Erde über sich hat. Diims lagopus imd Dipus platuriis 
findet man nur in den sogenannten Sandwtlsten, die aber in der 
Tiefe Wasser haben und auch mit mancherlei Kräutern bewachsen 
sind. Dipus acontion und Dipm sagitta lieben vorzüglich Lehm- 
steppe, die zum Theil etwas sandig ist oder mit Sand ab- 
wechselt" ^). 

Bode hat den grossen Pferdespringer bei Petrowsk (nördlich 
von Saratow) beobachtet, und zwar in den dortigen Steppen, 
welche von schönen Eichenwäldern begrenzt sind; er sagt über 
seine Beobachtung:-) „Schon hier, an der Nordgrenze des Steppen- 
bodens, finden sich häufig die Springhasen, Dipus, welche in den 
Grabenwällen der Landstrasse ihre Höhlen und Gänge haben und 
Abends, gleich nach Sonnenuntergang, zum Vorschein kommen 
und dann mit Blitzesschnelle über den Weg und aufs Feld 
springen. Bei gehöriger Vorsicht gelingt es leicht, diese Thierchen 
auf dem Anstände zu erlegen; auch das Füllen des Baues mit 
Wasser macht das Erlegen derselben am Tage möglich, sobald 
man sie beim Herausspringen durch einen Schuss erlegt, da 
Hunde nicht im Stande sind, der Kreuz- und Quersprünge wegen, 
welche der Springhase macht, denselben zu haschen." 

Obige Notizen beweisen u. A. auch, dass der grosse Pferde- 
springer (denn diese Art ist hier unter „Diptts^^ zu verstehen) die 
Nähe einer belebten Landstrasse und den Aufenthalt auf Acker- 
feldern nicht scheut. Es ist das eine Thatsache, auf welche ich 
später zurückkommen werde. Dieselbe lässt sich übrigens noch 
aus zahlreichen Angaben anderer Beobachter nachweisen. So 



») Vergl. auch Eversmann, Nouv. Möm. Soc. Nat. de Moscou, 1855, 
W. 10, p. 273. 

*) Notizen, gesammelt auf einer Forstreise etc., in d. Beitr. z. Keuntn. 
.. Russ. Reichs, 1854, Bd. 19, p. 20S. 
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erzählt Pallas (Reise, I, p. 301), dass sich bei den Arbusen-Gärten 
unweit Jaizkoi Gorodok (in der Kirgisen-Steppe) viele Springhasen 
{Mus jactdm) aufhalten und „sich des Nachts bei denen reifsten 
und besten Früchten lustig machen'^, obgleich eine beständige 
Wache vorhanden ist und Schöpfraaschinen durch Pferde zur Be- 
wässerung der Gärten im Gange erhalten werden. — An einer 
andern Stelle erzählt Pallas (Reise, III, p. 261), dass sich Diptis 
jacuius Nachts unter die Schafheerden begiebt und durch seine 
wilden Sprünge oft Unruhe bei den Schafen verursacht. — Aehn- 
liche Angaben finden sich bei vielen anderen Autoren ; auch haben 
mir mehrere meiner Zuhörer, welche in den russischen Steppen 
zu Hause sind, bestätigt, dass der grosse Pferdespringer die 
Nähe menschlicher Ansiedelungen keineswegs fliehe, ausser wenn 
er durch beständige Verfolgungen oder durch intensiv betriebenen 
Ackerbau dazu gezwungen werde. Vergl. auch Blasius, Reise im 
Europ. Russland, II, p. 315. 

2. Der Zwerg-Pferdespringer {Älactaga acontion PalL). 

Diese Art ist gewissermaassen ein zwerghaftes Abbild des 
grossen Pferdespringers. Pallas hat sie deshalb anfangs nur als 
zwerghafte Varietät (Var. pygmaeä) des Dipus jacuius angesehen, 
später aber als selbständige Art von diesem getrennt. Der Zwerg- 
Pferdespringer geht nicht so weit nach Norden, wie der grosse 
Pferdespringer; nach Eversmann eiTcicht jener schon mit 49® 
n. Br. seine Nordgrenze. Ich kenne ihn hauptsächlich aus der 
Gegend von Sarepta an der unteren Wolga. Nach Westen geht 
er bis in das Gouvernement Ekaterinoslaw, da Czernay ihn bei 
Bachmut beobachtet hat*). Für unsere Betrachtungen kommt er 
weniger in Frage. 

3. — 5. Die Ziesel (Gattung Spermophilus). 

Alle Ziesel sind Bewohner offener, steppenartiger Gegenden 2); 
doch zeigen die einzelnen Arten in Bezug auf Klima und Boden- 



Auch in der Krim kommt diese Art vor. Siehe Nordmann bei 
Demidoff a. a. 0. p. 53. 

^) Nordmann sagt von Spermoph. cüiUus: „V^ritable habitant des 
steppes et de la plaine.*' 
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beschaffcnheit ein verschiedenes Verhalten, bezw. Anpassungs- 
vermögen. Der sogenannte gemeine Ziesel (Spermophilus citUliis) 
konmit zwar hauptsächlich in den steppenartigen Gegenden Gal- 
liziens, Ungarns und Südrusslands vor; aber er findet sich auch 
noch hie und da in Schlesien, ferner im östlichen Böhmen, in 
Mähren und Niederösterreich an geeigneten Oertlichkeiten, d. h. 
auf Aengem, trockenen Wiesen, und zum Theil auch auf der vom 
Menschen in Gestalt von Ackerfeldern geschaffenen Cultursteppe, 
indem er den geschlossenen Wald durchaus meidet. In Bezug 
auf das Klima ist er weniger contincntal, wie seine meisten 
Verwandten; aber er liebt doch entschieden diejenigen Theile 
Mittel-Europas, welche sich dem Continentalklima Russlands nähern. 

Die vielverbreitete Angabe, wonach der gemeine Ziesel zur 
Zeit des Albertus Magnus bei Regensburg vorgekommen sei, ist 
durchaus irrthümlich; sie beruht auf der missverständlichen Deu- 
tung einer Stelle jenes Schriftstellers *). 

In Ungarn sind diese Nager stellenweise sehr häufig, nament- 
lich in den Pussten. Kronprinz Rudolf von Oesterreich sagt von 
ihnen in seinem Buche „15 Tage auf der Donau", Wien 1878, 
p. 288: „Die merkwürdig grosse Menge der Ziesel setzte mich in 
Erstaunen; denn wie in mehr westlichen Ländern in manchen 
Jahren die Feldmäuse allenthalben sich umhertummeln, so liefen 
hier (bei Kovil in Ungarn) auf Schritt und Tritt die doch ver- 
hältnissmässig grossen Ziesel über die Felder." 

A. V. Nordmann sagt von ihnen in seiner „Palaeontologie 
Südrusslands", p. 161 Folgendes: „Die in Neunissland in grösster 
Individuenzahl lebenden Zieselmäuse oder Suslik, wie sie daselbst 
genannt werden, stellenweise eine Landplage 2), sind echte Kinder 
der Sonne und Dürre; von ihren Höhlen entfernen sie sich nie 
über 50 — 60 Schritte und finden im Juli und August oft während 
einiger Wochen keinen Thau oder Regentropfen. Den monotonen 
Steppen verleihen die munteren und zierlichen Thierchen ein 



') Vergl. meine bezüglichen Erörterungen im „Zoolog. Garten", 1878, 
„Ueber lebende und fossile Ziesel'*, p. 257 ff. Leider wird jene irrthüm- 
liche Deutung, da sie bei Blasius (Säugethiere) und Brelim (Illustr. Tliicrl.) 
Aufnahme gefunden hat, immer von Neuem aufgewärmt. 

*) Vergl. Bode, Forstreisc, p. 265 f. 
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eigenthürnlichcs Leben. Wie kleine Puppen sitzen sie in auf- 
rechter Stellung, die Vorderpfoten an die Brust gedrückt, bei 
ihren Höhlen und schauen mit prächtigen Augen der Gefahr ent- 
gegen. Ein langgezogener Pfiff — und der Gnom ist verschwun- 
den. ** Siehe auch bei DemidoflF a. a. 0. p. 27 ff. 

Sehr interessant hinsichtlich der Lebensweise der verschiedenen 
Ziesel- Arten sind die Beobachtungen des vortreflFlichen Eversmann. 
So sagt er im Bull. Nat. Moscou, 1840, p. 6 f.: „Nehmen wir 
z. B. die Zieselmäuse {Citilli), die durch alle Steppen verbreitet 
sind, und die man früher falschlich für eine Species gehalten 
hat: alle Arten haben bestimmte Landstriche zu ihren Wohnsitzen. 
Von den Zieseln der östlichen Steppen kann ich nicht genau 
urtheilen, weiss nur so viel, dass sie von denen der westlichen 
Steppen wieder specifisch verschieden sind. Von diesen letzteren 
aber, die ich genau kenne, bewohnt z. B. Ardomys undidaius 
(= Spei'moplülus rufescens Blas.) den Strich zwischen dem 56. 
und 50. Breitengrade, weiter südlich sieht man ihn nicht mehr; 
dort wird er von Arctomys fulvus {Spermoph. fulvm) und Arctamys 
(Spermoph.) miujosaricus ersetzt. Dasselbe ist der Fall mit den 
Springhasen (Dipodea)^ ebenfalls eine Thierform, die den Steppen 
eigen ist; so gehört z. B. Di2ms jactUus dem Strich zwischen dem 
54. und 48. Breitengrade an; dann aber, oder schon früher, be- 
ginnt der viermal kleinere Dipus acontion und geht etwa bis zum 
44. Grade, wo dann wieder andere Arten ihn ersetzen, die ich 
von meiner Reise nach der Bucharei mitgebracht habe, und die 
Herr Prof. Lichtenstein beschrieben und abgebildet hat." 

„Um wieder von unseren Zieselmäusen zu reden: Arctomys 
unclulatus des Nordens macht seine Höhlen schräg in die Erde, 
etwa unter 50^ Neigimg, lebt gesellig, ist ein munteres Thier 
und spielt im heissen Sonnenschein; Arctomys mttgosaricus macht 
seine Höhle weit schräger, geht einzeln in der Steppe auf Nah- 
rung aus und läuft sehr langsam, so dass man ihn leicht ein- 
holen kann. Arctomys fidvus hingegen macht seine Höhle voll- 
kommen senkrecht in die Erde, treibt sich einzeln und ziemlich 
weit von seiner Wohnung in der Steppe umher und läuft äusserst 
schnell in Sätzen und Sprüngen, so dass man ihn etwa wie einen 
Utiss vorbeifliegen sieht. '^ 
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3. Der röthliche Ziesel (Spermophihfs rufescena K. u. BL). 

Etwas specieller geht Eversmaon auf den röthlichen Ziesel *) 
a. a. 0. p. 36 f. ein; er sagt: „Die Statur dieses Ziesels ist nicht 
so schlank, wie die von Arctomys {Spermophüus Nrg.) fulvu^, 
aber nicht so plump wie die des Baibaks. Er ist weniger behende, 
wie Arctomys fulvus, lange nicht so flüchtig; dafür entfernt er 
sich aber auch nicht weit von seiner Höhle, so idass man ihn 
nicht einholen kann, ehe er sich hineinwirft; jedoch von den 
Raubvögeln werden viele gefressen, besonders später im Sommer, 
wenn die weniger erfahrenen Jungen in der Steppe umherlaufen. 
Die Höhle, welche er sich gräbt, geht schräg, doch ziemlich steil 
in die Erde, aber nie senkrecht (etwa unter 45—55); sie ist nicht 
tief, und man kann sie leicht mit Wasser füllen, um den Bewohner 
herauszutreiben und zu erhaschen." 

„Das Vaterland dieses Ziesels fängt etwa unter dem 49. oder 
50. Breitengrade an, und von dort erstreckt es sich nordwärts bis 
zum 56. Da wo die niedrigen Vorgebirge des Urals baumlos und 
steppenartig werden, wo die Gebirge sich verflachen und hügelige 
Steppe bilden, das wahre Vaterland des Baibaks, da findet sich 
auch schon dieser Ziesel auf Stellen, die mehr horizontol sind 
und nicht sehr hohes Gras haben; ungleich häufiger aber weiter 
westlich, ,wo die Steppen horizontal und dürrer sind; ausser- 
ordentlich häufig ist er in den Steppen um Orenburg, sowohl auf 
dem linken als dem rechten Ufer des Urals, westwärts bis Uralsk 
und darüber hinaus bis an die Wolga; wie weit er sich nach 
Westen verbreitet, kann ich nicht angeben; weiter nach Süden 
wird er durch Arctomys ftilvus und Arctomys mugosaricus ersetzt, 
die dem Norden ebenso fremd sind, wie dieser dem Süden; nord- 
wärts ist er bis an die Wolga verbreitet und darüber hinaus; im 
kasanischen Gouvernement trifil man ihn überall an Stellen, die 
waldlos sind, lehmigen Boden haben, und nur mit niedrigem Grase 
bewachsen sind" etc. 



*) Von Eversmann Sp. undulatus genannt. 
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4, Der mugosariscbe Ziesel (S^Jir/rtoji/pi^ts »«»(/osHncws Liebt.). 

Ucl)er diese Art, welehe in den oben citirtcn vergleichenden 
Bemerkungen Hchon nebenbei erwähnt ist, sagt Evcrsmann genauer 
Folgendes: „Herr Prof. Lichtenstein hat diesen Ziesel nach den 
mugosarischen Bergen benannt, weil ich die ihm tlhcrsandteu 
Exemplare dort gefangen hatte; er ist aber nicht allein diesen 
Bergen {oder vielmehr den angrenzenden Steppen) eigen, sondern 
im Oegentheil sehr weit verbreitet. Er findet sich überall in den 
südlichen unfniehtbaren Lehmsteppen, etwa vom 49. — 4r), Breiten- 
grade^ atif der Hocbstcppc zwischen dem caspisclicn Meere und 
dem Aralsee findet man ihn noch unter 45 *> Br. Am unteren 
Uraltliiss bewohnt er dieselben Gegenden mit Arrtomys fulmt»; 
auch an der unteren Wolga wird er noch angetrnlTen nnd ist z. B. 
bei Sarepta gar nicht selten; wie weit er von dort nach Westen 
geht, weiss ich nicht." 

„Er ist der kleinste von unseren Zieseln nnd hat dabei aueb 
verbältnissmässig den kleinsten Schwanz; der Körper misst nur 
6—8 Zoll, der Schwanz mit den Haaren 12— IC Linien." .... 

„Der Kiirper, obgleich klein, ist plump gebaut, und seine 
Beine ziemlich kurz; daher ist sein Gang mauseartig kriechend. 
Die Höhlen, die er sieh gräbt, sind seinem Körper angemessen, 
klein und nicht tief, so dass man das Tliiercheu leicht ausgraben 
oder mit Wasser ausgiessen kann." 

„Dieser Ziesel ist derselbe, den Pallas in seinen Novae spe- 
cies glirium als Vnrietm pygmaea beschreibt." — Ich fUge hinzu, 
dass er nach den von mir verglichenen Exemplaren, sowie nach 
der Ansicht Drandt's mit Spermophihts brerkatida Brdt. iden- 
tisch ist. 

5. Der falbe Ziesel {Spermaphibis fulvus Licht,). 

Diese Art ist die grösste, schlankste und flinkste unter den 
hier in Betracht kommenden, sowie unter den Ziesel-Arten über- 
haupt. Sie bewohnt die südlicheren Thcile der Wolga-Steppen. 
Lebmann hat sie auch am Ostufer des Caspischen Meeres beob- 
achtet. 

Nehriug, Tunilr«ii und Steppen, g 
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6. Der Bobak {Arctomys bobac Schreb.). 

Zu den charakteristischen Nagern der wolgo-uralischen Steppen 
gehört der Bobak oder das Steppen-Murmelthier. Er ist ein 
naher Verwandter des bekannten Aipen-Murmelthiers; beide fliehen 
den Wald, sie lieben dagegen ofl*enes, mit Gräsern und Kräutern 
bewachsenes Terrain mit felsigem Untergrund. Wenngleich der 
Bobak in denselben Gegenden mit Alactaga jaculus und Spermo- 
pliilus rufescens lebt, so sucht sich doch jede dieser Thier-Arten 
möglichst ihr Licblings-Terrain aus. Eversmann sagt über die 
Lebensweise des Bobak a. a. 0. p. 29 Folgendes: „Wo der 
Baibak vorkommt, trifft man keine Ziesel in der Nähe; der Baibak 
muss hügeligen und steinigen Boden haben, unsere Ziesel aber 
lieben horizontale Steppe mit lehmigem Boden. Er bewohnt 
hauptsächlich die baumlosen und steppenartigen Vorgebirge des 
Urals, sowohl die östlichen und stldlichen, als auch vorzüglich 
die westlichen, und dort findet man ihn in grosser Menge; 
ebenso findet man ihn in den fruchtbaren, mit üppigem Kräuter- 
wuclis begabten Steppen, wenn sie hügelig oder gebirgig 
und steinig sind, d. h. sie müssen unter der Lehmlage oder 
Dammerdc anstehendes Gestein haben. In den horizontalen Step- 
pen fehlt er gänzlich und ebenso in den Gebirgen, sobald der 
Baumwuchs beginnt. Der Strich Landes, den er zwischen der 
Wolga und dem Uralgcbirge einnimmt, ist nicht sehr ausgedehnt 
und erstreckt sich etwa vom 54. bis zum 50. Breitengrade." 

„Der Baibak lebt in Höhlen bis zu einem Faden Tiefe, die 
schräg, doch ziemlich steil in die Erde gehen ; sie sind immer so 
angelegt, dass bei starken Regengüssen das Wasser nicht sehr 
eindringen kann, sondern an den Seiten abfliesst. Da die Höhlen 
dem Thiere angemessen sind, so bilden auch die herausgescharrte 
Erde und die Steine neben den OeflFnungen kleine Hügel, die 
schon in grosser Entfernung kenntlich sind; im Sommer, besonders 
des Abends, sitzen sie auf oder neben diesen Hügeln aufrecht 
wie Puppen auf dem Hinteni zu 3—5 beisammen, je nachdem 
die Familie stark ist, und fast immer von verschiedener Grösse. 
Bei Tage pflegen sie auf Nahrung auszugehen, die in Kräutern 
und Wurzeln besteht, entfernen sich jedoch nicht sehr weit von 
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ihren Höhlen. Sie sind sehr scheu, und es ist fast nicht möglich 
sich auf Schussvveite anzuschleichen. ... Im Winter schlafen sie 
bekanntlich sechs Monate auf zusammengetragenen Kräutern, wie 
die Ziesel, von einem Aequinoctium zum andern." 

Was die geographische Verbreitung des Bobak nach Westen 
hin anbetrifft, so findet man in den meisten Büchern die Angabe, 
dass er auch in Polen, Galizien und Podolien vorkomme. Diese 
Angabe steht aber, wie Schauer umständlich nachgewiesen hat*), 
mit den Thatsachen in völligem Widerspruch. Es giebt in Polen 
(im heutigen Sinne), Galizien und Podolien keine Bobaks; sogar 
im Gouveniemcnt Kiew kommen sie nach Kessler nicht vor. Da- 
gegen finden sie sich jenseits des Dnjepr zwischen den Flüssen 
Sula und Supoja und von da ab weiter nach Osten 2). Im All- 
gemeinen scheint der Dnjepr die Westgrenze ihres heutigen Ver- 
breitungsgebiets zu bilden, und wenn ältere Schriftsteller von 
ihrem Vorkommen in Polen sprechen, so ist dieses thcils auf 
die südöstlichsten Districte des alten Königreichs Polen zu be- 
ziehen, thcils beruht es auf einer Verwechselung des Bobak mit 
dem Alpcn-Murmelthier der Hohen Tatra. 

7. Der Zwerg-Pfeifhase {Lagomys pimllufi Pall.). 

Die Pfeifhasen gehören zu den interessantesten Nagern der 
Jetztzeit; sie sind heutzutage von Europa fast gänzlich aus- 
geschlossen, während sie zur Dihivialzeit bis nach West-Europa 
verbreitet waren. Ihr heutiges Haupt- Verbreitungsgebiet bildet 
Central- und Nord-Asien, wo sie in einer massigen Anzahl von 
Arten vorkommen; ausserdem findet man eine Art von Pfeif- 
hasen in den Gebirgen des Westens und Norwcstens von Nord- 
America. Diejenige Art, welche in der Alten Welt am weitesten 
nach Westen vorgeschoben auftritt und noch einen kleinen Antheil 
an Europa hat, ist der Zwerg-Pfeifhase {Lagomys jMsillm), Man 
kennt diesen merkwürdigen kleinen Nager (wie so viele andere 
Nager- Arten) erst seit und durch Pallas. Letzterer ist in seinen 
Werken mehrfach auf den Zwerg-Pfeifhasen eingegangen; uns 



') Arch. f. Naturgesch., Jahrg. 32, Bd. 1, p. 106 ff. 
-) Vergl. auch Czernay a. a. 0. p. 275, und Nord mann bei 
Demidoff a. a. O. p. 27. 

6* 
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iflti'^*s^irt |ji>r |jan|»bsäc'tili<rh das, was sieh aaf die geographische 
Verlireituu^r ond die Lebensweise desselben berieht. 

In dieifer Hinsieht sa^rt Pallas, Reise 1769, Bd. I, p. 155 
Vol'^iutU'^: .Von allen hiesigen*) kleinen Steppenthieren das 
'Arii'^te and l>es^»nderete ist eine Art Zwerghaasen (Lepfis 
mift»tftißc T^ I^iffoimj.^ pn^ilhtsii^ die nicht grösser wie eine Ratte 
►ifid und d<Krh alle Kennzeichen, aneh beinahe die Farbe ge- 
uhiutr llaas^Mi, alier kürzere, mnde Ohren haben. Dieses kleine 
TUicr wohnt einzeln in bnseliigten und kränterreichen GrQnden, 
wo es sich ziemlich tiefe Locher mit einem oder mehreren Zu- 
'^iiii'^i'n grabt nnd den ganzen Tag darinn versteckt hält In der 
liäfiiiiiernng geht es seiner Nahrung nach und hK*kt des Abends 
und bei Aufgang der Sonnen mit einer lauten, dem Wachtelton 
iüA ähnlichen Stimme, welche man einige Werste weit höret. 
Ich habe es an beyden Seiten der Wolga-), an der ganzen Sa- 
mara herauf, am Kinel und am Jaik (Uralflnss't fiberall, bis da 
wo die Halzige Steppe angeht, bemerkt Wenige Landleute kennen 
CK und wissen, von was vor einem Thier die Lockstimme ist, 
wi'lclie man bei einbrechender Nacht in diesen Gegenden so 
liaufi;: hört. Einige legen demselben von dieser Stimme den 
NaniiMi Tsclioknsehka bei, die Tataren aber nennen es Sulgan. 
Kh wirft zu Ausgang des Maimonats 4 — 6 Junge, welche in den 
erKten Tagen blind und kahl, aber schon ziemlich gross sind und 
pscliwind zunehmen. Im Winter macht es unter dem Schnee 
kleine Laufgräben auf dem Rasen, um seine Nahrung zu suchen. 
Im Sonnner aber ist sein liebstes Futter das Laub vom Strauch- 
klec und saftige Pflanzen." 

Sehr ausführlich hat Pallas den Zwerg-Pfeifhasen in seinem 
ausgezeichneten Werke: „Novae Species e glirium ordine", p.31 — 45 
geschildert. Die Angabe Schrebers, wonach dieser Nager „in 
den Wäldern am Ural" leben soll, ist völlig unrichtig; derselbe 
lebt niemals i m Walde, sondern höchstens an den Rändern der 
in die süduralisehen Steppen vorgeschobenen Waldzungen und 



') In der Gegend der Stadt Samara, wo Pallas sich im April and 
Mai 1709 auftiielt 

*) Am rechten Ufer der Wolga scheint Lag. pusiUus sehr selten zu 
Hein; er erreicht dort seine Westgrenze. Ne bring. 



Zwerg-Pfeifhase. Hamster-Arten. 85 

Waldinscln. Nach Pallas ist er ein „Steppentbier"; nach Andr. 
Wagner bewohnt er die Steppen zwischen Wolga und Ob, Leh- 
mann fand ihn in den Orenburg'schen und AraFschen Steppen. 
Eversraann sagt über den Zwerg-Pfeifhasen: „ist zwar häufig in den 
südlichen Vorgebirgen des Urals, an der Sakmara, Ik etc., unter 
52 ® n. Br., und noch etwas nördlicher, — aber man kann seiner 
nur selten habhaft werden, wegen des tiefen Grases, in dem er 
sich aufhält. Häufig ist er auch unter demselben Meridian jen- 
seit des üralflusses in den hügeligen Steppen, in der Gegend der 
Fltisschen Or, Irgis und überhaupt in den Mugosarischen Bergen; 
dort ist er leichter zu fangen. Er is't ein animal nocturnum." 

Finsch hat deii Zwerg-Pfeifhasen in den waldlosen Arkat- 
Bergen und in den kahlen Vorbergen des Altai häufig zwitschern 
gehört, aber es gelang ihm nicht, ein Exemplar zu fangen. 

8. Mehrere kleine Hamster-Arten (Cricetm pliaem PalL, 

Cricehis arenarius PalL, etc.). 

Ausser dem gemeinen Hamster {Cricetm vulgaris seit frumen- 
tarius) findet man in den südrussischen und angrenzenden asiati- 
schen Steppen noch mehrere kleinere Hamster- Arten, welche zu 
den Charakterthieren derselben gerechnet werden dürfen, da sie 
nur jenen Steppen angehören und in anderen Vegetations-Gebieten 
nicht vorkommen. 

Am weitesten nach Westen geht der sogenannte Reiss- 
Hamster {Cricetm phaeus), der von Kessler in zwei Exemplaren 
bei Orel beobachtet ist. Ziemlich häufig scheint er in den Wolga- 
Steppen unweit Sarepta zu sein, da ich von dort zahlreiche Ex- 
emplare durch den Naturalienhändler Möschler zur Untersuchung 
erhalten habe. 

Eine ähnliche Art {Cricettis arenarius) kommt nach Czernay 
bei Charkow, nach Pallas in den Steppen der Krim, an der 
Wolga und am Irtysch vor; Cricetus songartis findet sich in den 
Lehmsteppen am Irtysch. — Im Uebrigen vergleiche man über 
diese Arten, sowie über Cricetus nigricans die Untersuchungen 
Brandt's in den Melanges biologiques, T. II, 1854, p. 331 fif. — 
Nazarow rechnet den Cricetus arenarius zu den Charakterthieren 
der Sandsteppen im Kirgisen-Gebiete. 
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9. Mehrere Wühlmaus-Arten (ylmcoZa-Spccies). 

Die fruchtbareren üistricte der russischen und südwest- 
sibirischen Steppen werden von zaWreichen Wühlmäusen bewohnt, 
welche theils mit gewissen, auch in Deutschland lebenden Arten 
übereinstimmen, theils von diesen specifisch verschieden sind. Zu 
den letzteren rechne ich Arvicola socialis, Arvicola oeconomus und 
Arvkola gregalis, zu den ersteren Arvicola arvalis und Arvicola 
amyhihius. Da jedoch die genaueren Feststellungen über die 
geographische Verbreitung jener erstgenannten Arten noch ziem- 
lich unsicher und lückenhaft sind, so gehe ich hier nicht näher 
darauf ein. Es mag genügen darauf hinzuweisen, dass die 
Mehrzahl aller .Iri^/co/a-Arten in offenen, steppen- 
artigen üistricten lebt und den geschlossenen, hochstämmigen 
Wald meidet. Von Arvicola arvalis sagt Eversmann, dass sie 
sich tiberall in den Steppen der Kirgisen bis zum Sir findet. 
„Im Kasanischen, Simbirskischen, Orenburgischen etc. ist sie eine 
der gemeinsten Feldmäuse und erscheint jahrweise zu Millionen 
auf den Getreidefeldern." Wenn Eversmann hinzufügt, dass sie 
nicht verschieden sei von Arvicola arvalis, wie sie in Deutsch- 
land vorkommt, so möchte ich bemerken, dass diejenigen Exem- 
plare, welche ich von Sarepta in Händen gehabt habe, durch- 
schnittlich etwas grösser und stärker waren, als die deutschen. 



10. Der kleine Steppen-Lemming {Myodes lagicrus Pall.). 

Dieser zierliche Lemming, der nebst Myodes luteiis Eversm. 
zwischen den echten, nordischen Lemmingen und den Feldmäusen 
{Arvicolae) eine gewisse Vermitteluug herstellt, gehört hauptsäch- 
lich den aralo-kaspischen Stei)pen an. Eversmann sagt, dass Mt/odes 
hujurus zwar bis zur Breite von Orenburg nordwärts gehe, dort 
aber selten sei; dagegen finde man ihn häufig in den Steppen 
am unteren Uralfluss. — Letzteres kann ich nach eigener Beob- 
achtung bestätigen; denn ich fand, als ich vor zwei Jahren den 
Mageninhalt zahlreicher, am unteren üralflusse geschossener Raub- 
vögel untersuchte, vorzugsweise die (am Gebiss sicher erkenn- 
baren) üeberreste von Myodes lagurics vor. 
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Myodes luteus Eversm. bildet noch mehr als jener ein süd- 
liches Element in der Fauna der hier in Betracht kommenden 
Steppen-Gebiete. Nach Eversmann trifft man ihn nur im Flug- 
sande der südlichen Steppen, nordwärts wohl nicht weiter als 
etwa bis zum 47.^ n. Br., namentlich soweit der Saxaul fortkommt, 
am Aral-See und Sir-Darja. Lehmann hat ihn auch in den Emba- 
Steppen beobachtet 

11. Die Maulwurfs-Ratte {Ellobius talpinus PalL). 

Diese Art ist nach Eversmann in den hügeligen Steppen und 
den südlichen, waldlosen Vorgebirgen des Urals sehr häufig; 
sie erreicht bei Boguruslan, Bugulma, Ufa, Birsk ihre Nordgreuze. 
Lehmann fand sie auch bei Orenburg und in den Emba-Stcppen. — 
Wie mir scheint, bildet auch dieser Nager ein mehr südliches, 
bezw. südöstliches Element in der Fauna der wolgo-uralischcn 
Steppen. Siehe auch bei DemidofiF a. a. 0. p. 38 ff. 

12. Die Blindmaus {Spalax typhliis PalL). 

Auch dieser eigenthümliche Nager dürfte ein mehr südliches 
Element der betrefifenden Fauna darstellen. Er verlangt ein wär- 
meres Klima als viele der oben genannten Steppen-Nager; ausser- 
dem scheint er an die Bodenverhältnisse gewisse Anforderungen 
zu stellen *). Eversmann hat ihn niemals in den Steppen zwischen 
der Wolga und dem üralflusse beobachtet; dagegen kommt er in 
den Steppen am Don häufig vor. Nach Westen hin ist die Blind- 
maus bis in das östliche Ungarn verbreitet; doch ist sie hier 
ziemlich selten. 

13. Die Tamarisken-Rennmaus {Meriones tamaricimus Fall.). 

Die Rennmäuse erinnern in ihrer Gestalt einigermaasscn an 
die Springmäuse; aber sie springen nicht in grossen Sätzen, wie 
diese, sondern laufen eiligst auf allen vier Beinen umher. Sie 
gehören im Wesentlichen den wärmeren Steppen- und Wüsten- 
Gebieten an. 



*) Man vergleiche hierüber auch Rad de und Walter a. a. 0. p. 1044 f. 
und Nordmann bei Demidoff a. a. 0. p. 35 f. 
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Eversmann sagt über die Mermies-Artau a. a. 0., 1848, 
Bd. 21, Th. I, p. 192: „Die Thierchen dieser Gattung leben in 
öden, unbewohnten, sandigen, lehmigen und auch steinigen Gegen- 
den (Mergel- Gestein) der südlichen Steppen, wo Reisende nur 
selten lange verweilen: deshalb erhielten wir sie auch nur selten 
und in geringer Zahl; sie fehlen in den meisten Museen.'' 

Ueber die Tamarisken -Rennmaus berichtet derselbe Autor 
a. a. 0., 1840, p. 52: j^Mcrlones tamaricmus^) bewohnt sehr un- 
fruchtbare, steinige und lehmige Steppe, an zerfallenen Ufern und 
steinigen Hügeln, wo nur hin und wieder sparsam ein Pflänzchen 
hervorsprosst, aber keine Spur von Gesträuch ist. In solchen 
Gegenden leben sie gesellig beisammen; sie wühlen die Erde 
vielfach auf, sind sehr munter und behende, laufen umher wie 
die Mäuse, springen aber nicht wie die Springhasen." 

Nach Brandt hat Lehmann einige Exemplare dieser Art thcils 
am Uralfluss, theils in den Emba-Steppcn gesammelt. — Angeb- 
lich soll auch eine zweite Art {Merimies nu*ridiatms) am unteren 
Uralflusse und an der südlichen Wolga vorkommen. Eversmann 
hat den Merioims tamaricinm auf der Hochsteppe zwischen dem 
caspischen Meere und dem Aral-See unter 45 ^ n. Br. beobachtet. 
Ueber seinen Fussbau sagt er a. a. 0. p. 51 : „Die Füsse sind 
bei diesen Thieren ausserordentlich breit und daher sehr plump, 
besonders die Hinterfüsse. . . . Ueberhaupt ist dieses Thier im 
Vergleich zu den Springhasen sehr plump gebaut." 

Nazarow rechnet die Tamarisken-Rennmaus zu den Charakter- 
thieren der wüstenähnlichen Sandsteppen im Süden des Kirgisen- 
Gebietes. 

14. Der Steppen-Igel {Erinaccus auritm Gmel.). 

Von dem kleinen, langöhrigen Steppen-Igel gilt im Allgemeinen 
dasselbe, wie von der Tamarisken-Rennmaus; er gehört den süd- 
licheren, sandigeren Steppen an. Nach Eversmann ist er in 
den Steppen zwischen der südlichen Wolga und dem Uralflusse 
garnicht selten, häufiger jedoch in denen jenseits des Ural- 



*) Nach Rjidde und Walter (a. a. 0. p. 1045) handelt es sich hier 
nicht um M. tamaricinus Fall., sondern um M, opimus Licht. 
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flusscs. Lehmann hat ihn in der Wüste Karakum^ ferner bei der 
Festung Nowo-Alexandrowsk und in Buchara gefunden. Nazarow 
rechnet ihn zu den Charakterthieren der Sandsteppen des Kir- 
gisen-Landes. — Den nördlichen und westlichen Districten der 
russischen und westsibirischen Steppen ist er fremd. Vergl. auch 
Raddc und Walter a. a. 0. p. 1007. 

15. Der Korsak-Fuchs {Canis corsac L.). 

Dieser zierliche Fuchs ist ein echter Steppen-Bewohner; er 
scheint heutzutage ganz oder beinahe ganz auf die transvolgen- 
sischen Steppen beschränkt zu sein. Nach Eversmann findet er 
sich nördlich noch auf dem Steppengebirge Obtschey-Syrt zwischen 
dem Uralflusse und der Samara. Lehmann beobachtete ihn an 
der Emba, am Ilek und in der Bucharei. Nazarow nennt ihn 
neben Arctomijs hohac als Bewohner der Pfriemengras- und Ab- 
sinth-Steppen im Kirgisen-Gebiete. 

Sehr ausführlich sind die Angaben, welche Tilesius über den 
Korsak gemacht hat. Ich hebe daraus folgende Stellen hervor: 
„Man findet den Korsak in allen tatarischen Steppen von der 
Wolga und dem caspischcn Meere durch das ganze mittlere Asien 

bis an den Baikal-See In den nördlichen kalten Zonen 

findet man ihn nicht. Er verfolgt mehrere Mäusearten, besonders 
die Ziesel- Marmotc, Geflügel, welches Nachts auf der flachen Erde 
schläft, vorzüglich die Brut der Steppentrappe, Otts tetrax, der 

Kraniche und Rebhühner Nach Rytschkow's Nachrichten 

(Orenburgische Topographie) werden von den gedachten Stämmen 
(Kirgisen etc.) jährlich 40—50000 Stück Korsak -Pelze nach 
Orenburg und Troitzkaja Krepost, den Handels- und Tausch-Orten 
der orenburgischen und sibirischen Linie, gebracht." 

16. Der Karagan-Fuchs {Canis karagan Erxl.). 

Der Schwarzohr-Fuchs oder Karagan hat noch mehr als der 
Korsak eine südliche Verbreitung. Nach Eversmann soll er sich 
nur in den südlichen Kirgisen-Steppen finden und diesseits des 
Uralflusses nicht vorkommen *). Lehmannn hat ihn „in den Oren- 

') Nach Rad de und Waltor ist er besonders häufig in den Turk- 
menischen Steppen; er nUlirt sich dort hauptsächlich von Zieseln und 
Bennmäusen. 
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burger Steppen" beobachtet, vermuthlicli nur in den jenseits des 
üralflusses gelegenen Theilen derselben. Nach Tilesius ist er „in 
den üralschen, Kirgisischen, oberen Tobolskischcn, Irtyschischen 
und Soongorischen Steppen zu Hause, kommt auch hie und da mit 
dem Korssak zugleich vor." — Der Grösse nach steht der Ka- 
ragan zwischen dem letzteren und dem gemeinen Fuchse. 

17. Die Manul-Katze {Felis mamd PalL). 

Diese Katze vertritt in den asiatischen Steppen gewissermaassen 
die Stelle der Wildkatze unserer Wälder. Nach Pallas ist die- 
selbe von den südlichen Vorbergen des Urals an durch die kirgi- 
schen, turkestanischen und mongolischen Steppen verbreitet und 
zeigt sich häufig im südlichen Sibirien längs des Altais bis jen- 
seits des Baikal-Sees. — Heutzutage scheint die Manul-Katze in 
den Orenburger Steppen nicht mehr vorzukommen. Wenigstens 
finde ich sie weder bei Eversmann, noch bei Lehmann als von 
ihnen selbst dort beobachtet aufgeführt. — Ihre Nahrung soll 
namentlich aus Pfeifhasen bestehen. 

18. Die Saiga-Antilope {Antilope saiga Pall.). 

Diese durch ihren wunderlichen Kopfbau ausgezeichnete 
Antilope ist ein Charakterthier der südrussischen und Südwest- 
sibirischen Steppen. Im vorigen Jahrhundert kam sie noch bis 
zur Ostgrenze des alten Königreichs Polen vor *); doch hat sie 
sich seitdem mehr und mehr in die transvolgensischen Steppen 
zurückgezogen ^), Nazarow rechnet sie zu den charakteristischen 
Säugethicren der Kirgisen-Steppen. Nach Helmersen wandert sie 
in den Südwest-sibirischen Steppen am Ostfasse des Urals wäh- 
rend des Sommers oft so weit nördlich, dass sich ihr Verbreitungs- 
gebiet mit dem des dort weit nach Süden gehenden Renthiers 
berührt. Im Winter wandert sie südlich bis Turkestan; hier tritt 



*) Ich betone, dass es sich hier um die Ostgreuzc des alten, weit- 
ausgedehnten Polen handelt; wenn hie und da angegeben wird, dass die 
Saiga noch im vorigen Jahrhundert „bis zur polnischen Grenze" verbreitet 
gewesen sei, so kann dieser Ausdruck leicht zu Missverständnissen führen. 

-) Siehe auch Nordmann bei Demidoff a. a. 0. p. 61. 
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sie iu Berührung mit Antilope subgutturosa, Vergl. Radde und 
Walter, a. a. 0. p. 1064. 

19. Der Dschiggetai (Equus hemiomis Fall.). 

Dieser schlankgebaute, mit grosser Schnelligkeit begabte 
Wildesel, welchen A. Brehm (nach meiner Ansicht irrthttmlich) 
ftir den Stammvater der Hauspferde erklärt hat, lebt heutzutage 
nur jenseits der Wolga und auch da nur in den extremer aus- 
gebildeten Districten der central-asiatischen Steppen. Die Kirgisen- 
Steppen haben ihn heutzutage nur in geringer Zahl aufzuweisen; 
die Kirgisen nennen ihn „Kulan." Nach Nazarow gehört er zu den 
Charaktertliiercn der Sandsteppen des Kirgisen-Landes^). Evers- 
mann sagt: „In den letztverflossenen Jahren sind von der Hoch- 
steppe zwischen dem caspischen Meere und dem Aral-See mehrere 
Exemplare des sogenannten wilden Esels, den die Kirgisen Kulan 
nennen, nach Orenburg gebracht worden"*'^). 

Finsch und Brehm haben den Kulan im östlichen Theile der 
Kirgisen-Steppen am Saisan-See kennen gelernt. — Frtiher (d. h. 
noch vor wenigen Jahrhunderten) scheint der Kulan weiter nach 
Westen verbreitet gewesen zu sein '). lieber sein heutiges Vor- 
kommen in Transkaspien vergleiche man Radde und Walter, 
a. a. 0. p. 1058 f. 

20. Das wilde Pferd {Equus cabalhts fertis autor.). 

Middcndorff sagt: „Das Pferd ist, bevor der Mensch es sich 
seinen Bedürfnissen dienstbar machte, unfraglich ein entschie- 
denes Steppenthier gewesen." Dieser Ansicht schliesse ich 
mich durchaus an. Ja, ich möchte behaupten: der eigenthtim- 
liche Fussbau der Einhufer kann sich nur in steppenartigen 
Gegenden entwickelt haben; er stellt eine offenbare Anpassung 



') Nazarow bezeichnet ihn als Equus onager. 

2) Bull. Soc. Nat. Moscou, 1840, p. 56. Eversmann wirft die Frage 
auf, worin eigentlich der specitischc Unterschied zwischen dem K. onager 
und dem E, hemionus bestehe. 

•*) Nach Rytschkow kamen noch im vorigen Jahrhundert Trupps 
von Wildeseln bis zum Uralfluss, durchschwammen denselben zuweilen und 
besuchten die Kegion der Waldinsel-Steppe. 
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des Perissodactyleii-Fusses au die Bodeu- und Vegetationsverhält- 
nisse der Steppe dar. 

Heutzutage existiren wirklich wilde Pferde in den wolgo- 
uralischcn Steppen nicht mehr; aber vor 100 Jahren haben sie 
dort und nach Central-Asien hinein noch existirt. Pallas hat sie 
kennen gelernt und genau beschrieben. Er sagt von ihnen in 
seiner Zoographia-Rosso-Asiatica, I, p. 260 Folgendes: „Die wil- 
den Pferde schweifen in den Steppen der grossen Tartarei und 
Mongolei, vom Dnjepr bis zum Altai, und durch ganz Central- 
Asien .... in kleinen Heerden (selten bis 50) umher. Die 
meisten sind von grau-röthlicher oder blassgrauer Farbe, indem 
die Mähne, der Rückenstreifen und der Schweif rothbraun, die 
Schnauze weisslich, die Umgebung des Maules schwärzlich ist. 
(Aber es mischen sich Stuten verschiedener Farben darunter, 
welche durch wilde Hengste von den Heerden der Hauspferde 
fortgetrieben oder weggelockt sind.) Sie haben eine kleinere 
Statur als die Hauspferde, einen grösseren Kopf, schlankere Beine, 
etwas grössere Ohren, welche an der Spitze sichelförmig zurtick- 
gcbogen sind. Ihre Stirn ist über den Augen gewölbter, mit 
einem Wirbel zwischen den Augen. Ihre Hufe sind schmal, beinahe 
cylindrisch. Die Mähne reicht von dem Zwischenräume zwischen 
den Augen (Ohren?) bis zu den Schulterblättern; sie ist weniger 
lang, halb aufgerichtet. Das Fell ist im Winter struppig, lang, 
am Rücken wellig; der Schweif nicht sehr lang. — Die Neu- 
geborenen können sehr leicht gezähmt werden, die erwachsenen 
niemals. Sie fliehen mit wunderbarer Schnelligkeit und scheuen 
den Menschen schon von weitem, wenn sie ihn durch den Wind 
wittern .... Sie halten sich gern in sonnigen, hügeligen Steppen 
auf, während sie die Wälder und rauhere Gebirgsgegenden 
meiden.'' 

Seit Pallas' Zeit sind die wirklich wilden Perde (oder Tar- 
pane) mehr und mehr ausgerottet bezw. nach Central-Asien ver- 
drängt worden. Hier (in Central-Asien) scheint Przewalski noch 
einige kleine Trupps von wirklich wilden Pferden beobachtet zu 
haben. Man hat früher vielfach behauptet, dass die ehemaligen 
wilden Pferde der russischen Steppen nichts weiter gewesen 
seien, als verwilderte Hauspferde. Diese Ansicht halte ich für 
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unrichtig; es hat dort thatsäehlich bis in unser Jahrhundert 
hinein wilde Pferde gegeben ^), welche als die letzten, unge- 
zähmten, hie und da allerdings mit verwilderten Hauspferden 
vermischten Reste der diluvialen und prähistorischen Wildpferde 
Europas zu betrachten sind. 

Nachdem ich im Obigen die wichtigsten Charakterthiere 
der eis- und transvolgensischen Steppen besprochen habe, werde 
ich jetzt einige Bemerkungen hinzufügen über die sonstigen 
Säugethiere, welche in jenen Steppengebieten mehr oder we- 
niger häufig beobachtet werden, sei es in den offenen Steppen 
selbst, sei es in den angrenzenden Wäldern oder den eingestreuten 
Waldinseln, sei es an den Gewässern der Steppe. 

Die Fledermäuse. 

Was zunächst die Handflügler anbetrifft, so sind dieselben in 
den wolgo- uralischen Steppenlandschaften durch eine ziemliche 
Anzahl von Arten vertreten. Dieselben finden dort an den zahl- 
reichen Insecten eine reichliche Nahrung; als Schlupfwinkel dienen 
ihnen theils die Spalten von Gypsfelsen oder anderen Gesteinen, 
theils die Löcher und Risse an steilen Flussufern und Regen- 
schluchten; dort, wo Waldinscin vorkommen, bieten die Bäume 
ihnen einen Unterschlupf. In dem nördlichen Theile unse- 
res Gebiets stimmen die Arten mit denen von Mittel- und 
Nord-Europa über ein; erst weiter südlich kommen andere 
Arten bezw. Varietäten (wie Vesp. furcomanus Eversmann) vor. 
Vergl. Radde und Walter, a. a. 0. p. 996 ff. Bei Charkow im 
südlichen Russland findet man nach Czcrnay Vespeingo noctida, 
Vespenfgo pipisirdhis, Vespe7'ugo seroümis, Plecotvs auritns. Ich 
selbst habe aus den Steppen von Sarepta verschiedene Arten von 
Fledermäusen erhalten. Jedenfalls steht das Vorkommen von 
Fledermäusen mit dem Steppencharakter in keinem Widerspruche 2). 



') Vergl. auch die Angaben von Czernay, a. a. 0. p. 272 und von 
Nazarow, a. a. 0. p. 380. 

•) Siebe auch Nordmann bei Demidoflf a. a. 0. p. lOflf. 
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Die Insectenfresser. 

Die Spitzmäuse der südrussischen und wolgo-uralischen 
Steppengebiete stimmen durchweg mit denen Mittel-Europas tlber- 
ein. Es sind: Crocldtira leticodon und araneiis, Sorox vtdgan'a und 
pygmaeufi, sowie Crossopus fodiem^. Erst in den Kirgisen-Steppen 
tritt eine neue Art auf: Sorex piikheUiis Licht.; diese hat mehr 
einen südlichen Charakter. 

An die eigentlichen Spitzmäuse und speciell an die Wasser- 
Spitzmaus schliesst sich die höchst merkwürdige Bisam-Spitz- 
maus oder der Desman {Myogala moschata) an. Dieses Thier 
lebt in und an den Flüssen des südlichen und südöstlichen Russ- 
lands, namentlich in der Wolga und ihren Nebenflüssen; auf der 
offenen Steppe kommt es natürlich nicht vor. Nahe verwandt ist 
Myogale iryreyiai entweiche in den Flüssen des Pyrenäen-Gebietes lebt. 

Der gemeine Maulwurf {Talpa (niropaea) kommt zwar in 
den russischen und Südwest-sibirischen Steppengebieten vor, ist 
aber im Allgemeinen selten und auf die fruchtbareren Distriete 
beschränkt. Czernay erwähnt ihn als Bewohner des Charkow- 
schen und der angrenzenden Gouvernements, Nordmann als häu- 
figen Bewohner Neu -Russlands; nach Lehmann kommt er im 
Orenburgischen vor. Eversmann sagt: ^Der Maulwurf kommt 
auch im südlichen Ural vor, ist aber dort äusserst selten. So 
brachte man mir dort einst einen Maulwurf als ein Wuuderthier, 
das vorher Niemand gesehen hatte." — Nach Kessler findet sieh 
der sogenannte blinde Maulwurf (Talpa coeca Scivi) hie und da 
bei Kiew und im Gouvernement Poltawa. 

Der gemeine Igel {Erhmceus miropaem) ist nach Evers- 
mann im Kasan'schen und im Süd-Ural sehr häufig. Lehmann 
erwähnt ihn aus dem Lande der Baschkiren, Czernay zählt ihn 
unter die Bewohner des Charkow'schen und der angrenzenden 
Gouvernements. Nach Georgi ist er in den südöstlichen Steppen 
Russlands, am Uralfluss, in den Kirgisischen und Songarischen 
Steppen verbreitet. Genaue Angaben finden sich bei Brandt, 
Bemerkungen über die Wirbelthiere des nördlichen Russlands, 
p. 10. Siehe auch bei DemidoflF a. a. 0. p. 12. 
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Die Raubthiere. 

Die geographische Verbreitung vieler Raubthiere ist mehr 
durch das Vorhandensein genügender und geeigneter Nahrung, 
als durch das Klima bedingt. Daher giebt es zahlreiche Arten 
von Camivoren, welche eine weite Verbreitung haben, indem sie 
sich sehr verschiedenen klimatischen Verhältnissen anzupassen 
wissen. Andere Arten zeigen sich strenger in ihren Anforderungen 
an ein bestimmtes Klima und an gewisse Vegetations- Verhält- 
nisse; sie haben deshalb eine beschränktere Verbreitung. 

Was zunächst die Katzen anbetrifft, so finden sich in den 
diesseits der Wolga gelegenen Steppen-Gebieten nur zwei Arten: 
nämlich die gemeine Wildkatze (Felis catus fenia) und der ge- 
meine Luchs (Felis ly)ix)j und zwar sehr selten und nur in den 
die eigentlichen Steppenflächen begrenzenden oder durchschneiden- 
den Waldcomplexen. So kommt die gemeine Wildkatze nach 
Kessler hie und da im Gouvernement Kiew, in Podolien und Vol- 
hynien vor, nach Georgi am Dnjestr, nach Nordmann, Hohenacker 
und Kolenati in den kaukasischen Wäldern '). 

Der Luchs findet sich nach Kessler in den Kie waschen, 
Tschemigow'schen und Volhynischen Gouvernements, nach Nord- 
mann in Podolien, Bessarabien, Neu-Russland und im Kaukasus. 

Was die transvolgensischen Gebiete anbetrifft, so soll die 
gemeine, europäische Wildkatze im vorigen Jahrhundert 
nach Rytschkow noch im Orenburgischen vorgekommen sein 2); 
Eversmann leugnet allerdings ihr dortiges Vorkommen, und man 
darf annehmen, dass sie seit Rytschkow's Zeit (ca. 1770) im 
Orenburgischen ausgerottet worden ist. Der Luchs findet sich 
nach Georgi in den Kirgisen-Steppen, nacli Lehmann im Oren- 
burgischen, sowie auch am oberen Särafsehan und in Buchara. 

In den aralo-kaspischen Gebieten treten aber vor Allem noch 
Felis (Chaus) caudata Gray (== Felis servalina Jardine) und 
Felis chaus Güldenst. (= Felis catolynx Pall.) als charakte- 



•) Diese kaukasischen Wälder werden nach Rad de 's Schilderung 
(im „Waidniann", 1889) an vielen Stellen direct von Steppen begrenzt. 

^) Auch Georgi nennt die Wildkatze als Bewohnerin des Baschkiri- 
schen Urals. 



96 Sonstige Säugethicre der rnss. und sibirischen Steppen-Gebiete. 

ristischc Arten auf; doch haben sie eine mehr südliche Verbreitung, 
so dass sie die von mir als subarktisch bezeichneten Steppen- 
gebiete kaum oder nur vereinzelt betreten. Eversmann spricht 
im Bull. Soc. Nat. Moscou, 1849, Bd. 21, p. 199 f. von drei Katzen- 
Arten, welche an den felsigen, mit Schluchten und niedrigen 
Bergen versehenen Rändern der Hochsteppe Usturt zwischen 
dem Caspischen Meere und dem Aral-See vorkommen. Die eine 
Art ist Felis jubata Pall., die zweite Felis catolynx Pall. und 
die dritte ist eine Art, die so ziemlich mit Felis seyvalina Jardine 
übereinstimmt. Ein altes Exemplar dieser letzteren Art, das 
Eversmann eine Zeit lang im Käfig hielt, maass von der Schnauze 
bis zur Schwanzwurzel etwa 2V4 Par. Fuss; der Schwanz, welcher 
sehr dünn und schmächtig war, hatte eine Länge von 11 Zoll. 

Auch Lehmann nennt Felis se^'valina Jardine und Felis chaus 
Güldenst, als Bewohner des Usturt, erstere Art auch als auf den 
Mugodscharischen Bergen vorkommend. Nähere Angaben über 
diese Steppenkatzen finden sich bei Radde und Walter, a. a. 0. 
p. 1014 fr. 

Von grösseren Katzen treten der Gepard (Felis jnbata)^ der 
Irbis (Felis irbis) und der Tiger (Felis tigris) bis an die Süd- 
grenze der hier specicller in Betracht gezogenen, subarktischen 
Steppengebiete heran ^). Eversmann sagt vom Tiger: „der Tiger 
bewohnt die grossen, dichten Rohrfelder von Arundo phragmites 
(sc. in den südlichen Kirgisen-Steppen) und ist am östlichen Ufer 
des Aral-Sees und am Sir-Darja ziemlich häufig. Die grosse Zahl 
von wilden Schweinen, die sich im jenen Rohrfeldern finden, die 
Ileerden von wilden Eseln der Steppen und die Anzahl von Anti- 
lopen (A. siibgufturosa et Saiga Pall.) liefern ihm hinreichende 
Nahrung. Er ist für die dortigen Bewohner gefahrlich, und Un- 
glücksfälle sind nicht selten. Er erreicht bisweilen eine be- 
deutende Grösse." Siehe auch Wlangali, a. a. 0. p. 152. Nöschel, 
a. a. 0. p. 165. Im Uebrigen vergleiche man über die genannten 
grösseren Katzen Radde und Walter a. a. 0. p. 1009 ff. 



*) Nach Radde und Walter ist es vielleicht nicht der eigentliche 
Irbis, sondern eine auffallend helle, langhaarige Varietät des Leoparden 
(F. pardus L.), welche in jenen Gegenden vorkommt. 
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Unter den Caniden spielt der Wolf {Canis lupus) in den 
südrussischen und wolgo-uralischen Steppen eine Hauptrolle; alle 
Beobachter geben ihn als häufig an. Im Allgemeinen sind die 
Steppenwölfe kleiner und schlanker, als die in Wäldern und 
Waldgebirgen verbreiteten Individuen. Mehrere Wolfsschädel, 
welche ich aus den Wolga-Steppen erhalten habe, zeigen einen 
fast windhundähnlichen Typus. 

Der Schakal {Canis aureus) ist eine südliche Art, welche 
unser Gebiet nur an der Südgrenze, nämlich in Kaukasien und 
in Turkestan, berührt. Dagegen ist der gemeine Fuchs {Canis 
vulpes) in den südrussischen, wolgo-uralischen und südwest-sibiri- 
schen Steppen weitverbreitet. Nach Kessler ist er im Kiew'schen, 
nach Czernay im Charkow 'sehen Gouvernement, nach Nordmann 
bei Odessa häufig. Die mir unterstellte Sammlung besitzt zahl- 
reiche Schädel des gewöhnlichen Fuchses aus den Wolga-Steppen 
der Gegend von Sarepta. Nach Lehmann findet er sich im ganzen 
Orenburgischen Gouvernement, am Ilek, sowie am grossen Bu- 
scharischen Gebirgs-See Eulj-kalan. 

Was die Musteliden anbetrifft, so findet sich der Baum- 
marder {Mustela martes) natürlich nur dort, wo Wälder vorhan- 
den sind; er ist deshalb den völlig waldlosen Steppendistricten 
fremd, aber er kommt doch in denjenigen Steppen -Gebieten, 
welche Waldinseln resp. Uferwälder aufzuweisen haben, hie und 
da vor. So erwähnt ihn Kessler aus dem Kiew'schen, Czernay 
aus dem Charkow'schen und Poltaw'schen Gouvernement, Nord- 
mann aus der Krim, Eversmann aus dem Kasan'schen, Wätki'schen, 
Perm'schen und Orenburg'schen Gouvernement ^). Pallas sagt 
über sein Vorkommen in den Gehölzen der Samara-Steppe (Reise, 
Bd. I, p. 199) Folgendes : ^Ausser diesen Thieren (Reh und Elch) 
werden hier und weiterhin längst der Samara und dem Kinelfluss 
schöne Hermeline auf der Steppe und in den Gehölzen mittel- 
mässige Buchmarder, welche einen recht feuergelben Hals 
haben, in ziemlicher Menge gefunden." Die Bemerkung über die 
Färbung des Halses bezieht sich offenbar auf den gelben Kehl- 



*) Nach Kadde und Walter kommt der Baummarder auch in Tur- 
kestan vor. Siehe a. a. 0. p. 1083. 

Nehring, Tundren und Steppen- 7 
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fleck, durch welchen der Baummarder ausgezeichnet ist, und 
schliesst eine Verwechselung mit einer andern Art aus. — Nach 
Nazarow findet man den Baummarder ziemlich häufig in den Ge- 
hölzen am Süd-Üral. 

Auch der durch seinen weissen Kehlfleck leicht kenntliche 
Steinmarder {Mustela foina) scheint unseren Steppen -Gebieten 
nicht ganz zu fehlen. Kessler constatirte sein Vorkommen im 
Kiew'schen und Poltaw'schen, Czernay im Charkow'schen Gou- 
vernement, Nordmann in der Krim. Radde und Walter sahen 
mehrfach Steinmarder-Bälge, welche angeblich aus Kopet-Dagh 
in Transkaspien herrührten; sie rechnen den Steinmarder zu den 
Bewohnern der Lehmsteppe und des Felsgebirges von Trans- 
kaspien. 

Das Hermelin {Foetoriiis erminea) ist in unseren subarkti- 
schen Steppen sehr verbreitet, wo es an den zahlreichen Nagern 
reichliche Nahrung findet. Kessler, Czernay und Nordmann haben 
sein Vorkommen in den stidrussischen Steppen constatirt, Evers- 
mann beobachtete es im Kasan'schen und im Orenburgischen 
Gouvernement, Lehmann ebenfalls im Orenburgischen, namentlich 
im Lande der Baschkiren und bei der Festung Spaskaja. Pallas 
bezeichnet es als Steppenbewohner der Gegend an der Samara 
und bei Simbirsk. Die Angaben, welche Pallas ttber die Säuge- 
thiere der Umgegend von Simbirsk gemacht hat ^), sind für unser 
Thema so bemerkenswerth, dass ich sie hier im Zusammenhange 
citire. Dieselben lauten folgendermaassen: „Unter denen merk- 
würdigen Thieren der hiesigen Gegend muss besonders die ganz 
schwarze Ausartung der in allen südlichen Steppen Russlands so 
gemeinen Hamster, welchen man hier den Namen Karbusch giebt, 
angefahrt werden. In den Steppen um Simbirsk werden die 
schwarzen Hamster fast häufiger als die gemeinen buntfarbigen 
bemerkt, mit welchen sich jene nicht selten vermischen, so dass 
man auch unterweilen in einer Hecke (= Wurf) bunte und 
schwarze antrifft. Etwas weiter südlich, wie z. B um Samara, 
findet man diese Spielart nicht .... Man trifft sonst auch in 
denen bergigten Strichen an der Wolga die russischen Murmel- 



') Reise, I, p. 128 f. 
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thiere (Surki = Bobak) nicht selten und familienweise an; so wie 
auch die Dachse hier herum gemein genug sind. Hermeline 
werden häufig gefangen und verdienen nicht, unter die schlechten 
gezählt zu werden; in noch grösserer Menge hat man weissliche 
Iltisse. Die gemeinen Wiesel aber, welche durch ganz Russland 
und Sibirien im Winter (wie das Hermelin) schneeweiss werden, 
bekömmt man seltener .... Von allen aber das gemeinste 
Steppenthier ist die sogenannte Zieselmaus oder Suslik {Mus 
citillus), welche in allen freien, wüsten Gefilden zwischen der 
Wolga und dem Don bis etwann zum 53.® der Breite ein über- 
aus niedlich geflecktes Fell hat .... Es fällt aber eben dieses 
Thier in allen südlicheren sowohl, als von der Wolga östlich bis 
in Sibirien liegenden Gegenden nicht nur viel grösser, sondern 
hat auch ein ganz anderes, grausprenklichtes Fell, einen buschigten 
Schwanz und das völlige Ansehen eines Murmelthiers, welchem 
es auch in seinen Sitten sich vergleicht ^). — Von schädlichen 
Feldmäusen winunelt es in diesen Gegenden, und man bemerkt 
darunter zwei wenig bekannte Arten {Mus agrarius und Mus 
miruUus) .... Ein merkwürdiges Thier ist noch die in allen 
Seen längst der Wolga allgemeine Bisamratte {WuicJmctwl)^ . . . . 

„Von gemeinem Federwild hat man hier Birkhühner und 
Rebhühner überschwenglich häufig; beide werden den ganzen 
Winter hindurch mit Schlingen und Fallnetzen gefangen. Auer- 
hühner hat es nur selten, und allein in den Fichtenwaldungen 
jenseits der Wolga." 

Aus obigen Bemerkungen von Pallas ergiebt sich auch das 
(wenngleich seltenere) Vorkommen des kleinen Wiesels {Foe- 
torius vulgaris) in den Wolga-Steppen. Nach Czernay ist es im 
Charkow'schen gemein ; nach Kessler findet es sich im Kiew'schen 
Gouvernement, nach Nordmann in der Krim, nach Eversmann vom 
Gaspischen Meere und dem Aralsee bis zum nördlichen Ural. 

Sehr häufig und weitverbreitet in den südrussischen und 
wolgo-uralischen Steppen-Gegenden sind die Iltisse {Foetorim 



') Pallas betrachtete die einzelnen Ziesel- Arten nur als Varietäten 
einer Species; seitdem hat man zahlreiche, besondere Species innerhalb 
der Gattung Spermophilus unterschieden. Siehe oben p. 77 ff. 

7* 
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jputoriusy bezw. Foetorius Bkersmamu). Früher nahm man ge- 
wöhnlich an, dass der Steppen-Iltiss nnr eine hellere nnd etwas 
kleinere Varietät des gemeinen europäischen Dtiss sei; neuerdings 
wird jener meistens als selbständige Art (Foetorius Eversmanni 
Lesson) neben diesem unterschieden, namentlich seitdem Hensel 
sich auf Grund genauerer Schädel -Untersuchungen daftr aus- 
gesprochen hat ^). Inmierhin sind die Unterschiede nicht sehr 
bedeutend, und es dürfte schwer halten, zwischen beiden Arten 
eine scharfe geographische Grenze festzustellen. Die älteren 
Autoren, wie PaUas, Eversmann, Kessler, Czemay, Nordmann, 
Brandt unterscheiden sie nicht in ihren zoogeographischen An- 
gaben^, und ich muss desshalb hier davon absehen. 

Der durch sein buntes Haarkleid ausgezeichnete Tiger- 
Iltiss (Foetorius sarmcUiats) kommt zwar hie und da in den ost- 
russischen und uralischen Steppen vor, ist aber ein seltenes Thier 
und scheint mehr eine südliche und südostliche Verbreitung (in 
Südrussland und Central- Asien) zu haben ^). Czemay sagt von 
ihm: ^nur im Pawlogradschen Kreise; selten.^ Bei Lehmann 
heisst es: „Ein lebendes Exemplar dieses in seinem Vaterlande 
bereits selten gewordenen schönen Iltisses soll man auf den Markt 
Ton Kandraway vom östlichen Ural gebracht haben.^ 

Der Nörz (Foetorius hUreoIa) scheint an den Flüssen und 
sonstigen Gewässern unserer subarktischen Steppen-Gebiete nicht 
gerade selten zu sein, wenigstens bis zum Ural hin. Jenseits 
dieses Gebirges, also in Sibirien, soll er fehlen. Kessler führt 
ihn ans dem Kiew'schen Lehrbezirke, Czemay vom Donez und 
von der Sula an, Nordmann vom Dnjester und Dnjepr; Eversmann 
und Lehmann haben ihn im Orenburgischen (jouvemement con- 
statirt. 

Auch die Fischotter (Lutra vulgaris) ist den Gewässern 
unserer Steppen-Gebiete nicht fremd, wie sich aus den Angaben 
der oft citirten Autoren ergiebt. Nach Radde und Walter kommt 
sie sogar hie und da in Transkaspien vor. 

>) Hensel, Craniologische Stadien, in „Nova Acta", Bd. XLU, No. 4, 
Halle, 1881, p. 146 ff. 

*) Siehe aach Demidoff, a. a. O. p. 15 f. 
^) Siehe Demidoff, a. a. O. p. 16 f. 



J 
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Ob der Vielfrass {Guh boreälis) sich hie und da von Norden 
her in die Orenburgischen und stidwest-sibirischen Steppen-Gebiete 
verirrt oder in früheren Zeiten verirrt hat, lasse ich dahin gestellt. 
Lehmann rechnet ihn unter die Säugethiere des Orenburgischen 
Gouvernements. Da das Renthier im Winter bis zum Baschkiren- 
Lande südwärts geht, so mag sein Feind, der Vielfrass, ihm hie 
und da auch so weit folgen^); auf die eigentlichen Steppenflächen 
wird er allerdings wohl kaum sich hinauswagen. Nach Kessler 
ist der Vielfrass während des vorigen Jahrhunderts noch in Po- 
dolien vorgekommen. 

Der Dachs {Mdes taocm) ist ein mehr oder weniger häufiger 
Bewohner der südrussischen und wolgo-uralischen Steppen-Gegen- 
den, wie sich aus zahlreichen Beobachtungen der oben citirten 
Autoren ergiebt. (Vgl. namentlich Brandt, Bemerk, üb. d. Wirbelth. 
des nördl. Russl., p. 19 f.). Nach Nazarow findet er sich sogar 
in den wüstenähnlichen Sandsteppen des Kirgisen-Gebiets. 

Endljch kommt auch der braune Bär {Urstis arctos) in den 
nördlicheren, von Wäldern begrenzten und stellenweise mit Wald- 
inseln besetzten Theilen unseres Steppen-Gebiets vor 2). Nach 
Nazarow zeichnet sich der Bär in den Gehölzen am Nordrande 
der Kirgisen-Steppen durch enorme Grösse aus. Bei Lehmann 
heisst es : „Im Orenburgischen Gouvernement, namentlich im Lande 
der Baschkiren, dann in Buchara am Gebirgssee Kulj-Kalan." 
Man darf vermuthen, dass in früheren Zeiten, als die Steppen- 
Gehölze noch zahlreicher oder ausgedehnter und die Menschen 
seltener waren, die Bären in den süduralischen Steppen-Gebieten 
weit häufiger waren, als heutzutage ^. Von den offenen, völlig 
waldlosen Steppenflächen werden sie sich allerdings wohl auch 
damals fern gehalten haben. 



*) Aach am Altai kommt der Vielfrass vor, soweit die Wälder reichen. 

') Nach Blasius, Reise, II, p. 314 kommt (bezw. kam) der Bär hie 
und da auch in der Ukraine vor, also in einem der südrussischen 
Steppen-Gouvernements. 

*) Nazarow sagt a. a. 0. p. 380: „les ours aussi n'^taient pas rares 
dans les steppes des Kirguiz.** Siehe auch Wlangali, a. a. 0. p. 39. 93. 
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Nagethiere. 

Ausser den oben p. 72 ff. besprochenen charakteristischen 
Steppen -Nagern haben die südrtissischen und wolgo-uralischen 
Steppen-Landschaften zahlreiche andere Nager aufzuweisen, über 
welche wir noch einige genauere Angaben hinzufügen wollen. 

Das gemeine Eichhörnchen (Sciurus vulgaris) ist zwar von 
den waldlosen Steppenflächen ausgeschlossen, kommt aber hie 
und da in unmittelbarer Nachbarschaft derselben vor. So z. B. 
nach Kessler im Kiew'schen Lehrbezirk, nach Czemay im Char- 
kow 'sehen Gouvernement, nach Pallas in den Steppengehölzen an 
der Samara, nach Lehmann und Eversmann in den Wäldern des 
Orenburgischen Gouvernements, nach Nazarow in den Gehölzen 
am Nordrande der Kirgisen-Steppen. Nach Radde wandern die 
Eichhörnchen in den Amur-Gegenden zuweilen von einem Wald- 
gebiete in das andere und lassen sich dabei durch grössere, 
waldentblösste Thäler, sowie durch breite Ströme nicht zurttck- 
halten. 

Auch das fliegende Eichhörnchen (Pleromys volans) kommt 
in der Nachbarechaft offener Steppenflächen vor. So z. B. hat es 
Kessler in der Gegend von Orel constatirt; er fiigt hinzu: „Da 
nun in der Umgegend von Orel auch bereits SpermophÜm musicus, 
Cricetus phaeus und Dipus jacidm auftreten, so findet sich hier 
der baumklettemde Nager der nördlichen Wälder seinem in Erd- 
höhlen hausenden Verwandten der südlichen Steppen ') ganz nahe 
gerückt." Nach Lehmann findet sich das fliegende Eichhörnchen, 
wenngleich ziemlich selten, im Orenburgischen, namentlich im 
Lande der Baschkiren, nach Nazarow in den Gehölzen am Nord- 
rande der Kirgisen-Steppen 2). Nach Pallas soll es besonders häufig 
in den Waldinseln der Isetischen und Barabensischen Steppen 
sein. Es liebt besonders Birkenwälder, welche meistens eine 
lockere Stellung der einzelnen Bäume aufweisen. 

Der Sieh ensGhl Site Y {Myoxus glis), obgleich wie die beiden 



') Gemeint ist: Spermophüus musicus^ 

') Auch das Backenhörnchen (Tamias striatus) kommt nach Na 
zarow dort vor. 
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vorigen Arten ein Baum- oder Waldthier, kommt doch zuweilen in 
den Steppen-Landschaften der Wolga vor. So z. B. nach Pallas 
in den Felsen der Berge östlich von Samara. Nach Lehmann 
findet er sich im Orenburgischen. 

Häufiger ist der sogenannte Baumschläfer (£7/iom^5 dryas), 
ein naher Verwandter unseres Gartenschläfers {Eliomys nitda) ; er 
gehört vorzugsweise dem Südosten Europas und den angrenzen- 
den Gegenden Asiens an. Czernay erwähnt ihn aus dem Ghar- 
kow'schen Kreise; ich selbst habe ihn mehrfach aus Sarepta 
erhalten. Lehmann nennt ihn unter den Thieren des Orenburgi- 
schen Gouvernements. Nach Radde und Walter scheint er auch 
in Transkaspien vorzukommen. 

Die Streifen- oder Birkenmaus {Sminthm vagm seu sui- 
Ulis seu betulinus) kann beinahe als Charakterthier der in die sub- 
arktischen Steppen Ost-Europas und West-Sibiriens eingestreuten 
Waldstreifen und Waldinseln bezeichnet werden; wenigstens kommt 
sie dort mit Vorliebe vor. Ja, sie ist auch der ofl^enen Steppe 
nicht fremd. Kessler hat etwa 10 Exemplare in Händen gehabt, 
von denen die meisten bei Ausgrabungen künstlicher Steppen- 
htigel in der Umgegend Kiew's erbeutet wurden. Nordmann be- 
obachtete diese interessante Art bei Odessa, Lehmann in den 
Steppen und Birkenwäldern östlich und südöstlich vom Ural- 
gebirge, ferner bei Orenburg, sowie in den Sandsteppen am Irgis. 
Pallas sagt: „In den Birkengehölzen fing eine Art kleiner grauer 
Schlafmäuse mit einem schwarzen Rtickensti'eifen und sehr langem 
Schwanz (Mm subtüis) an sich zu zeigen und ist auch forthin bis 
an den Jenisei in dünnen Birkengehölzen und auf den Steppen 
gar nicht selten." In seinem Werke: „Novae species e glirium 
ordine" nennt Pallas als Fundorte die Sandsteppen am unteren 
Jaik (Uralfluss), die sandigen Gefilde am Irtysch, die Kirgisen- 
Steppen, etc. In Europa ist Sminthus vagiis westlich durch Russ- 
land bis nach Ungarn verbreitet; doch scheint er hier sehr selten 
zu sein. Ausserdem kommt er hie und da in Skandinavien vor ^). 
In Bezug auf die systematische Stellung der Gattung Sminthus 



Ueber die früher unterschiedenen einzelnen Sminthus-Arten und 
ihre Identificirung siehe Blasius, Säugethiere Deutschlands etc., p. 304. 
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^lemerke ich^ da88 Winge sie kürzlich za den Dipodiden, nnd zwar 
in die Nachbarschaft der nordamericanischeD Gattmig Jactdus 
(= Zapus) gestellt hat ^), eine Ansicht, welche mir vieles fftr sich 
za haben scheint. 

Der gemeine Hamster iCrketus vulyaris) ist eigentlich 
auch ein Steppenthier; aber er Ycrlangt kein Steppen klima uid 
ist anch mit der vom Menschen während der historischen Zeit 
in Mittel'Enropa hergestellten Cnltorsteppe zufrieden, falls nnr der 
Boden sandig-lehmig nnd der üntergrnnd nicht nass ist. Den 
geschlossenen Wald, sowie moorig -sumpfige oder reinsandige 
Gegenden meidet er; eher weiss er sich noch in felsigen Districten 
niedriger Gebirge einzurichten, falls es nnr nicht an Plateaus mit 
lehmiger Ackerkrume fehlt Besonders zahlreich ist der gemeine 
Hamster in den russischen Steppen; auch in den Kirgisen-Steppen 
kommt er nach Nazarow vor. 

Die sogenannte Waldmaus {Mus sylvaticus) ist keineswegs 
auf Wälder beschränkt, sondern findet sich sehr häufig auch in 
den Steppen. Nach Eversmanu erscheint sie jahrweise (neben 
Arvicola arvali» und Mm agrarius) in grosser Menge auf den 
Getreidefeldern der ostrussischen Steppen-Gegenden 2). Nach Leh- 
mann kommt sie an der Emba, in den Kirgisen-Steppen jenseits 
der Mugodscharischen Berge, am Ostufer des Caspischen Meeres, etc. 
vor. (Vergl. übrigens Radde und Walter, a. a. 0. p. 1033). 

Die Brandmaus (Miis agrarim) und die Zwergmaus {Mus 
minutus) kommen zahlreich in den ostrussischen und den Oren- 
burgischen Steppen-Gegenden vor. Die wilde Form der Haus- 
maus {Mu8 mu8culu8 var, bactrianiis Blyih) scheint in den central- 
asiatischen Steppen-Gegenden ihre eigentliche Heimath zu haben. 

Die Wasserratte {Arvicola amphibius)^ welche im Schädel 
und Gebiss mit der auf dem Trockenen lebenden Scher- oder 
Moll- oder Reutmaus identisch ist, findet sich nach Eversmann 
„nicht allein überall an den Gewässern, die zum Flussgebiet der 
Wolga und des Urals gehören, sowohl in bewaldeten, als wald- 



') Herluf Winge, Jordfundene og nulevende Gnavere (Rodentia) etc. 
Sop.-Abdr. aus E Museo Lundii, Kopenhagen, p. 118 ff. 

') Ueber die Häufigkeit dieser Art in Süd -Russland siehe auch 
Demidoff, a. a. 0. p. 47. 
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losen Gegenden, sondern auch überall an den Sttmpfen und 
sonstigen Gewässern der Kirgisensteppen bis zum Sir-Darja; 
auch ostwärts in der Songarei und erreicht dort eine enorme 
Grösse. '^ 

Dass die gemeine Feldmaus {Arvicola arvalis) in den 
russischen Steppen sehr häufig ist, habe ich schon oben p. 86 
erwähnt >). Sie ist eigentlich auch ein Steppenthier; aber sie 
verlangt kein Steppen klima und ist deshalb weit nach West- 
Europa verbreitet. 

In früheren Zeiten war sogar der Biber {Cw^tor fiber) den 
russischen und Südwest-sibirischen Steppenflüssen nicht ganz fremd, 
soweit letztere an ihren Ufern mit Bäumen bewachsen waren. 
Pallas sagt (Reise, I, p. 199) von der Gegend an der Samara: 
„Im Spätjahr halten sich die Jagdliebhaber unter den Kasaken 
eine geraume Zeit in der Steppe auf und stellen sowohl den 
Ottern und Bibern, die es jedoch sehr sparsam noch hin und 
wieder an den Steppenflüssen giebt, als auch denen Füchsen 
nach." Nach Rytschkow gab es um 1760—1770 noch Biber im 
Baschkiren-Lande; nach Eversmann existirten solche noch um 
1850 im Perm'schen Gouvernement und in der Barabinskischen 
Steppe, nach Kessler zu derselben Zeit an vielen Flüssen des 
Kiew'schen und Poltaw'schen Gouvernements, nach Krynitzki um 
1839 bei Cherson am unteren Dnjepr. 

Hie und da findet sich in den wolgo-uralischen und aralo- 
caspischen Steppen eine Stachelschwein-Art, welche als Hy- 
strix hirsiUirostris von Brandt bezeichnet ist; doch weiss man 
bisher nicht viel über ihre geographische Verbreitung, weil sie 
einerseits selten zu sein scheint, andererseits durch seine streng 
nächtliche Lebensweise sich den Beobachtungen entzieht. Vergl. 
ausser den Brandt'schen Publicationen Radde und Walter, a. a. 0. 
p. 1056 f. Das zoologische Museum in München besitzt das Skelet 
eines solchen Stachelschweins aus den russischen Steppen. 

Der gemeine Feldhase (Lepiis timidiis autor.) kommt in 
den südrussischen und wolgo-uralischen Steppen häufig vor; so 
nach Czemay in der Umgegend von Charkow, nach Nordmann 



') Vergl. auch Demidoff, a. a. 0. p. 43. 
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bei Odessa, nach Pallas in der Krim, nach Eversmann an der 
unteren Wolga, nach Lehmann im Orenburgischen. In Sibirien 
soll er gänzlich fehlen. Näheres über die Verbreitung des Feld- 
hasen und seiner Varietäten siehe bei Middendorff, Bull. Acad. 
Sc. Petersburg., Gl. Phys.-Math., T. IX, p. 216 ff. 

Der Schneehase {Lepus variabilis) wird in den subarktischen 
Steppen Russlands und Sibiriens nicht selten beobachtet; so nach 
Czemay in der Umgegend von Charkow, nach Lehmann und Evers- 
mann in der Gegend von Orenburg. Ausserdem ist er in Sibirien 
weit verbreitet. Pallas sagt von ihm, dass er die Wälder zwar 
nicht fliehe, aber doch offene, mit Gebtisch oder seltenen Gehölzen 
bestreute Gegenden vorziehe. Ganz nackte Felder liebe er nicht. 

Das Wildschwein (Sus scrofa ferus L.). 

Das gemeine Wildschwein kommt in den südrussischen 
und wolgo- uralischen Steppen - Gebieten heutzutage nur noch 
selten vor; früher war es stellenweise sehr häufig. Eversmann 
sagt darüber: „Zwischen der unteren Wolga und dem Uralfluss, 
an den mit Rohr bewachsenen kamüsch-samarischen Seen, wo 
das wilde Schwein früher so häufig war, ist es jetzt sehr selten 
geworden. Bisweilen, obgleich selten, kommen die wilden 
Schweine in die südlichen Vorgebirge des Urals, östlich von 
Orenburg, bis zum 53. Breitengrade; einmal sogar in grosser 
Menge, denn vor mehreren Jahren wurden an dem mittleren Laufe 
der Sakraara gegen 30 Stück erlegt. Sie können sich aber dort 
wegen des tiefen Schnees im Winter nicht halten; sie müssen 
wieder fort nach Süden oder kommen um vor Hunger." Sehr 
häufig sind die Wildschweine in den südlichen Kirgisen-Steppen, 
und zwar in den Rohrfeldern, welche die Flüsse und Seen um- 
geben ^). Nach Radde und Walter kommt das Wildschwein auch 
in Transkaspien vor, vorzugsweise an den Flussläufen, und stellen- 
weise sogar sehr häufig. „Das transkaspische Wildschwein ist 
durchweg kleinwüchsig und schwach, ofl^enbar der zu Zeiten 



') Finsch sagt a. a. O. p. 15: „Wildschweine sind selbst in der öden, 
kahlen Steppe keineswegs selten" etc. Vergl. auch WlangAli, a. a. O. 
p. 39. 93. 152. 



Sunatifre Säugethiere der rusa. und aibirischen Steppen -Gebiete. ]07 

änsserst dflrfUgen Mast wegen. Viele Sommermonate hindurch 
erstarrt der Löasgrund der Steppe nnd der Plossufer buchst&blich 
zu Stein nnd behindert jedes WUhlen; .... es bleiben somit 
vielerorts fürs runde Jahr, an anderen für viele Monate, Rohr- 
wurzeln als einzige Xahrung tlbrig. Am Murgab sahen wir eine 
bei 7 FriscfalingeD geschossene alte Bache, die dut l'/a Pud = 
60 mssische oder nngefUhr 48 deutsche Pfunde wog .... Das 
DurchschDittsgewicht der Keiler soll 4 — 5, das alter Bachen 2 Pud 
sem." Beachtenswerth ist noch die weitere Bemerkung, welche 
Radde nnd Walter hinzufügen: „Die Streifung der Frischlinge 
geht in Transkaspien sehr fruh verlorcD, was sich besonders 
leicht an den auf fast allen Posten gehaltenen Wildschweinen 
beobachten ]&sat. Ihre rasche Zähmbarkeit ist erstaunlich." 
(Wem fUIIt bei Lesung obiger Bemerkungen über das trans- 
caepische Wildschwein nicht das sogenannte Torfschwein, Siis 
palustris Rüt., ein?) 

Nach Nazarow waren vor 30 — 40 Jahren Wildschweine noch 
bis znr Belaja verbreitet. Czernay fand nm 1850 in dem Kon- 
stantinograd'scben Kreise (Gouvernement Charkow) Beweise da- 
für, dass Shs scrofa ferus dort vor nicht langer Zeit noch existirt 
hatte'). 

Das Elch {Üerviis dlces L.). 
Wenngleich das Elch seiner ganzen Lebensweise nach von 
den offenen Steppenflächen ausgeschlossen ist, so fehlt es doch 
den angrenzenden Wäldern und Waldzungen nicht. Namentlich 
gilt dieses von der Zeit, wo Rytschkow, Pallas, Georgi u. A. die 
subarktischen Steppen-Gebiete Ost-Russlands und West-Sibiriens 
kennen lernte». Nach Rytschkow bewohnten Elche die Gegend 
zwischen den Flflssen Kinel und Sakmara. Pallas (Reise, I, p. 198) 
sagt: „In dieser Gegend (an der Samara) halten sieh noch 
ziemlieh häufig die nngeschwänzten Rehe {Cerviis pygargus) nnd 
Elendthiere auf, welche im Winter, soweit die Samara und die 
darein fallenden Flttsschen nnd Bäche mit Buschwerk versehen 



') NordmaDD sagt a. a. 0. p. G3, dais auf den Inseln der Donau- 
Hündangen kleine, relativ hochbeinige Wildschweine zahlreich vorkommen. 
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sind, wie auch gegen die bergigte Gegend der Steppe hin herum- 
sehweifen ^). Die Elendthiere haben ihre meiste Winternahrung 
von denen jungen Zweigen und Rinden der Aespen und Pappeln, 
und solche finden sie in dieser Gegend reichlich, im Sommer aber 
Schutz und Nahrung in dem weiten, unbewohnten Steppen- 
gebürge." — Lehmann nennt das Elch unter den Säugethieren 
des Orenburger Gouvernements. Nach Pallas und Ermann fand 
man dasselbe früher auch an den nördlichen Vorbergen oder 
Abhängen des Kaukasus. Sonstige Angaben siehe bei Brandt, 
Wirbelth. d. nördl. RussL, p. 44 f. 

Das Renthier {Cerviis tarandus L.). 

Ebenso wenig, wie das Elch, ist das Renthier von den sub- 
arktischen Steppen < Gebieten ausgeschlossen ; wenigstens reicht 
(bezw. reichte) seine Aequatorialgrenze in dieselben hinein. Na- 
zarow nennt unter den charakteristischen Säugethieren der Ge- 
hölze in den süduralischen Grenzgebieten der Kirgisen -Steppen 
an erster Stelle das Renthier, welches bis zum 52.® n. Br. nach 
Süden geht. Er sagt: „Die Renthiere sind dort ziemlich häufig 
im Sommer und besonders im Winter .... Die Anwesenheit 
des Renthiers in diesem Lande entspricht seinen physischen und 
geographischen Verhältnissen-, das Thier zeigt dieselben Sitten, 
wie in den Ländern des äussersten Nordens und trotz der reichen 
Vegetation der Thäler nährt es sich nur von Moosen und Flech- 
ten." — Auch Lehmann nennt das Renthier unter den Thieren 
des Baschkiren-Landes. 

Ausführlicher spricht Eversmann über das Vorkommen des- 
selben in Ost-Russland; er sagt darüber im Bull. Soc. Nat. Moscou, 
1840, p. 58 folgendes: „Es giebt in den Wäldern des kasanischen 
Gouvernements, namentlich dort, wo es an das Wätkische grenzt, 
noch sehr viele Renthiere, die sich von dem sibirischen zahmen 
Renthier, welches im nördlichen permischen Gouvernement gehegt 
wird, unterscheiden. Bei letzterem sind die Geweihe sehr zier- 
lich, schmal, die Aeste alle gleich breit, etwa 1 Zoll breit und 



*) Sehr interessant sind auch die weiteren Angaben, welche Pallas 
über die dortige Art der Elch-Jagd mittheilt. 
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schmaler, bei unserem (wilden) hier sind sie doppelt breiter und 
besonders an den Enden, wo die Aeste sich in zwei oder mehrere 

Zacken spalten, breitschaufelförmig Die Weibchen der 

wilden kasanischen Renthiere sind durchweg ohne Geweih. . . . 
Unser wildes Renthier zeichnet sich durch seine beträchtliche 
Grösse aus; das grösste meiner acht Exemplare misst von der 
Schnauze bis zur Schwanzwurzel 6' 7" Par.; von vier sibirischen 
zahmen Renthieren (2 <f und 2 q), die wir besitzen, misst das 
grössere Männchen 5' 11"." 

„Die wilden Renthiere sind auch, wie Pallas schon berichtet, 
noch im orenburgischen Ural anzutreffen und gehen südwärts bis 
52^ Br. Gezähmte findet man im dortigen Ural nicht." 

Im Winter sind sie sogar in den zwischen der Sakmara 
und dem Ik befindlichen Bergen nicht selten. Helmersen und 
Hofmann erhielten ein 120 Werst nordöstlich von Orenburg unter 
51%® n. Br. erlegtes Renthier. Vergl. weitere Angaben bei 
Brandt, Zoogeograph, u. palaeontolog. Beiträge, p. 65 ff. 

Das Reh {Cervus capreolus L., bezw. pygargus Pall.)^). 

Schon oben ist gelegentlich des Vorkommens von Cervus 
alces auch das Vorkommen des Rehs an der Samara erwähnt 
worden. Ich ftlhre aus den betreffenden Angaben von Pallas 
noch einige Worte an; Pallas sagt a. a. 0. p. 198: „Denen Rehen 
sind diese hügelichten Gegenden um desswillen die angenehmsten, 
weil der Wind allen Schnee von denen freyen Höhen wegnimmt, 
so dass sie leicht zu dem noch vorhandenen Grase gelangen 
können.^ Nach Lehmann kommt das Reh in den Wäldern des 
südlichen Ural, sowie im Laude der Baschkiren vor. Nach Na- 
zarow bewohnt es hauptsächlich die kleinen Birkengehölze auf 
den Süduralischen Bergen, wo der Schneefall geringer ist. — 
Nach Ledebour und Finsch fahrt das sibirische Reh regel- 
mässige Wanderungen aus, und zwar im Herbst von den 
Gebirgen in die Steppen, im Frülyahr von den Steppen in die 



') Ich betrachte das sibirische Reh (Cervus pygargus) nur als eine 
Varietät unseres gewöhnlichen Rehs (Cervus capreolus), im Gegensatz zu 
der Ansicht von 0. Finsch, in Uebereinstimmung mit Middendorff, Radd^ 
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Gebirge. Vergl. 0. Finsch, Reise nach West-Sibirien, Wissensch. 
Ergebn., Wirbelthiere, p. 13^). — Nach Czeraay existirt das Reh 
noch im Charkow'schen und Ekaterinoslaw'schen Gouvernement, 
nach Blasius in der Ukraine, nach Nordmann in Bessarabien, Vol- 
hjnoien und Fodolien, also in der unmittelbaren Nachbarschaft 
der stidrussischen Steppen. Andere Angaben siehe bei Koppen, 
„Das Fehlen des Eichhörnchens und das Vorhandensein des Rehs 
und des Edelhirsches in der Krim", Petersburg 1882, p. 28 flF. 

Der Edelhirsch {Cervus elaphus L. et maral Ogilby), 

Der europäische Edelhirsch und der ihm sehr nahe ver- 
wandte, nach Ansicht mancher Forscher mit ihm identische Maral 
Asiens^) halten sich zwar strenger als Eich und Reh an grössere, 
geschlossene Waldungen; aber auch sie kommen (bezw. kamen) 
in der Nachbarschaft von Steppen vor und treten (bezw. traten) 
zum Weiden aus den Wäldern in die angrenzenden Theile der 
Steppen hinaus. Für die frühere Zeit gilt dieses freilich noch 
mehr, als für die Jetztzeit. Eversmann besass ein Paar frische 
Geweihe des Edelhirsches, welche ein Baschkir in den Wäldern 
am oberen Laufe der Sakmara gefunden hatte, also in einer 
Gegend, wo auch das Renthier noch vorkommt. Pallas spricht 
in seiner „Reise" (II, p. 139 f.) von einem Thiergarten, den er 
im Sisertskoj Sawod gesehen, indem er hinzufügt: „es waren dort 
u. A. 15 Marali oder grosse Hirsche, dergleichen es in den oberen 
Gegenden des Irtyschflusses giebf Ferner sagt Pallas (Reise, 
II, p. 396) von den Ufern des Kurtamysch, eines Nebenflusses 
des Tobol: „Man hat hierzuweilen auch Hirsche, die aus der 
kirgisischen Steppe her überlaufen," und p. 401 heisst es, 
dass am See Koptschi, welcher unweit des Ischim liegt, eine 
Menge von Hirschen, Elenthieren, Schweinen und anderem Wilde 
vorkomme®). Femer giebt es in den Kaukasischen Wäldern und 



Siehe auch Rad de, Reisen im Süden von Ost-Sibirien, I, p. 280. 

') Nach Koppen kommt der Maral auch in der Krim und im Kau- 
kasus vor. 

^) Vergl. auch Ledebour's Reise, p. 433 und 478. In der Nähe 
von Uimon (Altai-Gebiet) jagte man früher Maral-Hirsche und Arkal- 
Wildschafe. (Siehe Finsch a. a. 0. p. 12 u. 14.) — Vergl. auch Wlan- 
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in denen der Krim Hirsche, welche von dort bisweilen in die 
benachbarten Steppen hinaustreten. 

Genaueres über die heutige und die ehemalige Verbreitung 
des Edelhirsches in Russland und Asien findet man bei Koppen 
a. a. 0. p. 33 flF. 

Der sibirische Steinbock {Ibex Sibiriens) und das Arkal- 
Wildschaf {Ovis arkal) mögen hier nur anhangsweise erwähnt 
sein, da sie der Fauna der von mir specieller betrachteten 
Steppen-Landschaften schon ferner stehen; aber es muss doch be- 
tont werden, dass diese Thiere theils in unmittelbarer Nachbar- 
schaft von Steppen, theils direct in den Steppen vorkommen, so- 
fern es nur nicht an felsigen Bergen und Gebirgszügen fehlt. 
Beide Arten meiden den hochstämmigen, geschlossenen Wald. 
Näheres siehe bei Finsch a. a. 0. p. 14 und Reise nach West- 
Sibirien, p. 98—101, 106—112, sowie bei Radde und Walter 
a. a. 0. p. 1065 flF. Ich selbst erhielt für die mir unterstellte 
Sammlung drei Arkal-Schädel aus der Turkmenen-Steppe. 

Ueber einige Vögel der russischen und sibirischen 

Steppen-Gebiete. 

Aus der grossen Zahl von Vögeln, welche die russischen und 
Südwest-sibirischen Steppen-Gebiete theils bewohnen, theils be- 
suchen, mögen hier nur einige besonders beachtenswerthe Arten 
besprochen werden. 

1. Die Grosstrappe {Otis tarda L.). 

Alle Reisenden, welche die russischen und angrenzenden 
asiatischen Steppen besucht haben, erwähnen die Grosstrappe als 
einen charakteristischen Bewohner derselben. So z. B. sagt 
Pallas, „Bemerkungen auf einer Reise in den südlichen Statthalter- 
schaften des Russischen Reichs" 1793—94, I, p. 111 : „Von leben- 



gali*8 Reise nach der östlichen Kirgisensteppe, p. 39: »Wir stiessen auf 
frische Fährten von Bären und Ebern, deren es hier viele geben soll. Die 
mit der Karawane ziehenden Mitglieder der Expedition sahen auf ihrem 
Wege einen Edelhirsch und einen Wolf, auf welche Thiere einige Kir- 
gisen umsonst Jagd machten. 
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digen Creaturen sieht man auf dieser Steppe fast nichts weiter, 
als Ärdea virgo, Otis tarda und tetrax, Älauda nigra, Calandra 
arvensis und cristata, einzelne Ziesel und Springhasen {Dipus 
jacultis).^ Czeraay sagt: „In den Steppen des Charkow'schen 
und der anliegenden Gouvernements; häufig"^). 

Nach Nazarow findet sich die Grosstrappe als Standvogel in 
den Pfriemengras- und Absinth-Steppen, sowie in der Waldinsel- 
Steppe des Kirgisen-Gebietes, als Irrgast sogar in den angrenzen- 
den Wüsten. Finsch sagt: „Wir begegneten Grosstrappen mehr- 
mals, einzeln und in kleinen Trupps von drei bis fünf Stück. Am 
28. April in der Steppe 25 Stationen hinter Omsk, am 20. Mai 
hinter Urdschar, am 23. Mai auf der Hochsteppe des Tarbagatai 
und am 3. Juni auf Granithügeln in der wüstenartigen Steppe 
nördlich vom Saissan-Nor.** 

Die Grosstrappe hat ohne allen Zweifel ihre eigentliche 
Heimath in der Steppe^); wenn sie in Deutschland auch die 
Cultursteppe oflFener Districte bewohnt, so beweist dieses nur, 
dass sie in Bezug auf das Klima nicht so empfindlich ist, wie 
viele andere Steppenthiere. 

2. Die Zwergtrappe {Otis tetrax L.), 

Von ihr gilt ungefähr dasselbe, wie von der Grosstrappe. 
Czernay sagt von ihr ganz kurz: „In unseren Steppen", Lehmann 
giebt an: „In den Orenburgischen und Caspischen Steppen." 
Nazarow nennt sie als Brutvogel der Waldinsel- und Pfriemen- 
gras-Steppe, als Irrgast der Absinth-Steppe und der benachbarten 
Wüste ^). Finsch sagt: „Die Zwergtrappe ist die häufigste Art 
ihrer Gattung (sc. in den östlichen Kirgisen-Steppen), und wir be- 
gegneten ihr sehr oft Sie scheint die mit Rhabarber und 

Schierlingstauden bestandene Steppe ganz besonders zu bevor- 
zugen, hielt sich aber auch gern im hohen Grase auf." 

Seit etwa zwei Jahrzehnten hat sie sich in einigen Districten 
Deutschlands (Schlesien und Thüringen) als Brutvogel angesiedelt, 



Siehe auch Bode, Forstreise, p. 216 f. 

*) Siehe Demidoff a. a. 0. p. 223. 

^) Siehe auch Demidoff a. a 0. p. 22$. 
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und zwar an solchen Oertlichkeiten, welche ähnliche Lebens- 
bedingungen wie die Steppe darbieten. Näheres siehe in Brehm's 
lUustT, Thierleben, 2. Ausg., Bd. VI, p. 235 flF. 

3. Mehrere Lerchen-Arten. 

Dass die meisten Lerchen- Arten Steppenvögel sind, steht 
fest; das Verhalten der einzelnen Arten dem Klima und den 
Vegetations-Verhältnissen gegenüber ist verschieden. Ich führe 
hier nur einige wenige Notizen nach Eversmann als Belegstellen 
an: j^Alaiida pispoletta ist in den Steppen am Caspischen Meere, 
nordwärts bis etwas über Indersk hinaus und ostwärts bis zum 
Aral-See, zu Millionen anzutreffen; sie bewohnt dort die ödesten 
Steppen, wo auf nacktem Lehmboden fast nichts wächst als ein- 
zelne zerstreute niedrige Artemisien. Da, wo die Steppen frucht- 
barer werden, trifft man Alavda arvensis L. (die gemeine Feld- 
lerche) ebenso häufig; im Mittel zwischen beiden Steppen kommen 
beide Arten zusammen vor. . . . Hin und wieder auch, wiewohl 
mehr in salzigen Gegenden, sieht man auch Alauda tatarica 
Pall. — Alauda leucoptera Pall. liebt mehr bewachsene, kräuter- 
reiche Flächen und Anhöhen der Steppe; sie geht nordwärts bis 
Orenburg und ist in der Gegend von Ilezk noch sehr häufig. 
UngefUhr dieselben Gegenden bewohnt Alauda alpestris L. Letz- 
tere Art wird mit Unrecht für einen Gebirgsvogel gehalten; sie 
kommt zwar im Altai in grosser Menge vor, aber nur in den 
dortigen Steppengegenden und baumlosen Gebirgen. Sie ist ein 
Steppenvogel, wie die übrigen Lerchen, und kein Gebirgsvogel, 
wie man allgemein glaubt.^ 

„Im Winter hält sich Alaxida tatarica, wie viele andere 
Lerchen, in Salzsteppen auf, wo der Schnee nicht liegen bleibt, 
und nährt sich alsdann von den Saamen der Salzkräuter.^ 

Vergl. auch Lehmann, Nordmann, Czemay, Nazarow und 
Finsch a. a. 0. 

4. Das Moor- oder Weiden-Schneehuhn {Lagopus albus 

Gmel.). 

In Bezug auf dieses Schneehuhn herrscht bei uns in Deutsch- 
land durchweg der Glaube, dass es ein rein nordischer Vogel sei; 

Nehring, Tundren und Steppen. 3 
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von seinem Vorkommen in den Steppen wissen die Meisten 
wenig oder nichts. Und doch hat schon Pallas das Moor-Schnee- 
huhn als einen Bewohner der Südwest-sibirischen Steppen an- 
geführt. So sagt er z. B. „Reise", II, p. 384: „Gegen Abend 
hörte und sah man überall die Schneehühner kollern oder palzen" 
(sc. in der Ischim'schen Steppe am 16. April 1771). Vergl. auch 
p. SSO. — Sehr genaue Angaben hat Finsch über das Vorkommen 
des Moor-Schneehuhns in den westsibirischen Steppen gemacht. 
Siehe a. a. 0. p. 124. Lehmann hat es bei Orenburg und am 
Ilek beobachtet. Nach Nazarow findet es sich als Brutvogel \tI 
der Waldinsel-Steppe und zuweilen sogar in der Pfriemengras 
Steppe des Kirgisen-Gebiets. 

Nazarow theilt a. a. 0. p. 361 f. genaue Beobachtungen 
über das Vorkommen des Moor-Schneehuhns in den süduralischen 
Steppen-Gebieten mit. Er sagt: „Man findet es häufig in dem 
östlichen Theile der (Waldinsel-) Region, östlich vom Irendik, ebenso 
in den kleinen Kiefern-Gehölzen am Flusse Suunduk, in den 
Birken-Gehölzen der Guberlinskischen Berge und an den Ver- 
zweigungen des Irendik bis nach Orsk hin. Sewertzow hat es 
an den Ufern des Ilek gefunden, was Zarudnoi bestätigt. Am 
Tobol-Flusse geht das Schneehuhn ziemlich weit nach Süden und 
nistet nicht weit vom See AYke (51 ^ n, Br.). An den erwähnten 
Orten bewohnt es hauptsächlich die kleinen Birken- Wälder, welche 
auf kleinen Mooren wachsen; aber zuweilen begnügt es sich mit 
Gebüschen von Birken und Weiden, welche nicht weit von einem 
Gewässer liegen. Die Schneehühner halten sich hartnäckig an 
dem einmal gewählten Orte auf, und Verfolgungen machen sie 
nur vorsichtiger." 

5. Das Birkhuhn {Tetrao tetrix L.). 

In Bezug auf das Birkhuhn findet man bei uns in Deutsch- 
land gewöhnlich die Meinung, dass es ein echter Waldvogel sei. 
Letzteres ist aber durchaus unrichtig ! Das Birkhuhn kommt sehr 
häufig in den subarktischen Steppen-Districten vor, wie man leicht 
aus den einschlägigen Publicationen nachweisen kann. So sagt 
Czemay (Bull. Moscou, 1850, I, p. 617) von den Birkhühnern des 
Charkow'schen Gouvernements: „Kommen bei uns auch in den 
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Steppen vor." Becker nennt das Birkhuhn unter den Vögeln aus 
der Umgegend von Sarepta an der unteren Wolga. Sehr aus- 
führliche Angaben hat kürzlich Th. Lorenz (Moskau) über das 
Vorkommen desselben in den kaukasischen Steppen gemacht^). 
Ich theile daraus eine Stelle mit, welche für unser Thema ein 
allgemeines Interesse hat. Lorenz erzählt nach den Mittheilungen 
eines alten Kosacken, welcher in der Stanitza Tschemlitzkaj^^ seit 
1841 lebt, Folgendes: „Als die Stanitza gegründet wurde, war 
der Wald am Flusse Tschemlik (Zufluss der grossen Laba) über- 
füllt mit allerlei edlem Wilde ; da gab es Wildschweine, sehr viel 
Edelhirsche, namentlich aber Rehe auf der ganzen Steppe, und 
sehr häufig Bären. Fasanen waren so häufig, dass man nur einige 
Schritte hinter die Häuser zu machen hatte, um sie ohne Mühe 
zu erbeuten. In der Steppe wimmelte es von Gross- und Zwerg- 
trappen, und Birkhühner gab es da massenhaft In der 

zweiten Hälfte des März begann die Balze, welche ebenfalls in 
der Steppe stattfand. Auf dem Balzplatze versammelten sich bis 
dreihundert Hähne." Es wird dann weiter von einer sehr origi- 
nellen Art erzählt, die Birkhähne in einer auf dem Balzplatze 
hergestellten Fallgrube, in welcher ein Mann versteckt war, zu 
fangen, ein interessantes Beispiel dafür, dass die Naturvölker 
unter günstigen Umständen auch ohne Wafi^en und Netze sich 
ihrer Beute zu bemächtigen verstehen. 

Nach Nordmann ist das Birkhuhn in den Steppen Neu-Russ- 
lands häufig, und zwar während des ganzen Jahres. Siehe bei 
Demidofi^ a. a. 0. Nach Lehmann kommt dasselbe bei Orenburg 
und am Ilek vor; nach Nazarow findet es sich in der Waldinsel- 
Steppe des Kirgisen-Gebiets. Finsch giebt genaue Angaben über 
sein Vorkommen in den west-sibirischen Steppen (a. a. 0. p. 120 f.). 

Anhangsweise will ich hinzufügen, dass selbst das Auer- 
huhn, obgleich es ein entschiedenes Waldhuhn ist, dennoch unse- 
ren subarktischen Steppengebieten nicht völlig fehlt, sofern dort 
Waldcomplexe vorhanden sind. So heisst es bei Finsch: „Nach 
Aussage der Kirgisen und Kosacken kommt es auch im Ala-Tau 



Cabanis' Journal f. Ornithologie, 1889, p. 153 ff.: /Fetrao tetrixh. 
am Nordabhange des Kaukasus.'' 
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vor, sowie in den Birkenwaldangen am Rande der Steppe.^ 
Nach Nazarow findet sieh eine Varietät des Auerhnhns {Tetrao 
urogalltis var, uralensis) als Brutvogel in den Wäldern und zu- 
weilen als Irrgast in der Waldinsel-Steppe des Kirgisen-Gebiets. 
Nach Czemay kommt das Auerhuhn im Woroniischen Gouverne- 
ment vor, also in der Nachbarschaft der südrussischen Steppen. — 
Pallas sagt (Reise, I, p. 130) bei Besprechung der Fauna von 
Simbirsk, nachdem er Steppenthiere wie Hamster, Bobak, Ziesel etc. 
genannt hat. Folgendes: „Von gemeinem Federwild hat man hier 
Birkhühner (Tetrix) und Rebhühner überschwenglich häufig; beide 
werden den ganzen Winter hindurch mit Schlingen und Fallnetzen 
gefangen. Auerhühner hat es nur selten, und allein in denen 
Fichtenwaldungen jenseit der Wolga." Immerhin sieht man aber 
aus dieser Angabe, dass zu Pallas' Zeiten das Auerhuhn in den 
Steppengebieten der mittleren Wolga an geeigneten Orten vorkam. 

6. Das Steppenhuhn {Syrrhaptes paradoxus PalL), 

Dieser merkwürdige Vogel, welcher gelegentlich seiner gross- 
artigen Invasion vom Jahre 1888 in Mittel- und West-Europa 
wieder vielfach besprochen worden ist, findet sich keineswegs 
durch alle östlichen Steppen verbreitet, wie man bei uns oft an- 
nimmt. Denjenigen Steppen, welche ich als subarktische be- 
zeichne, ist er als Brutvogel fremd; seine eigentliche Heimath 
bilden die südlicheren Sand- und Salz-Steppen am Aral-See und 
weiter nach Central- Asien hinein, welche schon mehr den Wüsten- 
Charakter an sich tragen. Nach Nazarow nistet das Steppen- 
huhn im Kirgisen-Gebiet niemals nördlich vom 49.^, wenngleich 
es nach der Brutzeit im Sommer oft weiter gen Norden fliegt; es 
zieht die Flugsand-Strecken jeder anderen Oertlichkeit vor. In 
der Stipa- Steppe kommt es nur als Irrgast, in der Waldinsel- 
Steppe nur als seltener Irrgast vor. Lehmann fand das Steppen- 
huhn zwar an der Emba, am Irgis und in den Uralischen Steppen; 
aber man darf nach den Nazarow'schen Beobachtungen annehmen, 
dass es dort nicht als Brutvogel sich aufhielt, sondern nur als 
umherschweifender Gast. Becker notirt das Steppenhuhn unter 
den bei Sarepta beobachteten Vögeln, aber mit dem Zusatz: 
„1 Männchen im Winter 1848" ; also offenbar als seltenen Wintergast. 
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üebrigens erlaube ich mir, hier die Bemerkung einzufleehten, 
dass es nach meiner Ansicht, die ich sofort nach dem ersten 
Anftanchen der Steppenhühner im Frühjahr 1888 wiederholt aus- 
gesprochen habe, bei dem heutigen Klima Deutschlands niemals 
gelingen wird, diese Vögel bei uns einzubürgern. Der Erfolg 
hat mir Recht gegeben. Trotz aller Schonung sind sie wieder 
verschwunden. Ein so extremes Steppen- bezw. Wüstenthier wird 
sich im heutigen Deutschland niemals dauernd acclimatisiren. 
Nebenbei bemerkt, weicht das sogenannte Steppenhuhn in vielen 
Punkten von den Hühnervögeln ah; es schliesst sich in den 
meisten Eigenthümlichkeiten seines Körperbaues, namentlich im 
Skeletbau, den Tauben (Columbiden) an*). 

7. Die Raubvögel der ost-russischen und südwest- 
sibirischen Steppen. 

Sehr bedeutend ist die Zahl der Raubvögel, welche in unseren 
subarktischen Steppen und den unmittelbar benachbarten Wäldern 
vorkonunen 2). Nazarow zählt 45 Raubvogel- Arten aus dem Kir- 
gisen-Gebiete auf, nämlich 3 Geier, 32 Tag -Raubvögel und 
10 Nacht-Raubvögel. 

Eversmann spricht im Bull. Moscou, 1848, Bd. 21, p. 203 ff. 
ziemlich eingehend über die Raubvögel der süduralischen Gebiete; 
ich hebe daraus Einiges hervor. „Der südliche Ural", sagt Evers- 
mann, „und die angrenzenden Steppen werden .... von einer 
grossen Menge Raubvögel bewohnt. Von Geiern beobachtet man 
Vultur cinereus und Vultur fulvus. Aquüa imperialis Bechst. (der 
Kaiseradler) scheint mehr dem Süden als dem Norden anzugehören ; 
im südlichen Ural ist sie sehr häufig, und häufiger als Aquüa chry- 
saetos L. (der Steinadler, Aquüa fulva Naum.); eben so häufig 
findet sie sich in den südlichen Vorgebirgen des Altai's und den 
angrenzenden gebirgigen Steppen. . . . Aquüa imperialis nistet 



Siehe auch Fürbringer, Untersuch, z. Morph, u. Syst. der Vögel, 
Cap. 6, Separat-Abdr., Jena 1S88, p. 1552 und 1567. 

') Vergl. auch Czernay, Bull. Mose, 1850, I, p. 604 ff. Bode, 
Forstreise in Beitr. z. Kenntn. d. Russ. Reichs, 1854, Bd. 19, p. 336 f. 
Blasius, Reise, II, p. 315. Nordmann bei Demidoff a. a. 0. p. 75 ff. 
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gern in der Nähe der Dörfer auf hohen Pappehi, Espen und 
Weidenbäumen." 

y^Aquila naeüia Briss. (der Schreiadler) ist in den Wäldern 
des Urals im Süden und auch weiter nordwärts sehr häufig; . . . 
er liebt öde gebirgige Gegenden, Waldgegenden." 

j^Aqiiila alhicilla Briss. (der Seeadler) ist überall an der 
Wolga und Kama in unglaublicher Menge vorhanden; ebenfalls 
nicht selten am üralflusse soweit abwärts, als die Ufer noch mit 
hohen Pappeln bewachsen sind." 

j^Falco lanarius L. (der Würgfalke) ist in den Gebirgen des 
Urals und in den angrenzenden Steppen ziemlich häufig; auch 
überall in den Steppen am Uralflusse." 

y^Falco peregrinus Briss. (der Wanderfalke) liebt waldige 
Gegenden; in den Steppen kommt er nicht vor." 

y^Falco sicbbuteo (der Lerchenfaik) ist besonders in den Vor- 
gebirgen und angrenzenden Steppen des Urals und des Altai 's 
ungefSjein häufig." 

jjFalco aesalon L. (der Zwergfalk) hält sich den Sommer hin- 
durch in den südlicheren Steppen auf; nur gegen den Herbst, 
namentlich wenn das .Getreide schon zum Theil geschnitten ist, 
kommt er in die südlichen Vorgebirge des Urals." 

Der Thurmfalk {FcUco tinnunculus L.) und seine Verwandten: 
Fcdco vespertinus L. und Falco cenchris Naum. sind Überall, be- 
sonders aber in den nördlicheren Steppen, ungemein häufig. 

Der Fischadler (Pandmi haliaetos L.) wird an den grösseren 
Bächen und Teichen des südlichen Urals nicht selten beobachtet. 

Pernis apivonis L. (der Wespen-Bussard) bewohnt vorzugs- 
weise die Steppen, findet sich aber auch nicht gar selten in den 
Gebirgen, soweit noch steppenartige Flächen und Anhöhen vor- 
handen sind. 

Btäeo vulgaris Bechst. (der gemeine Mäuse-Bussard) ist in den 
Gebirgen und Vorgebirgen des Urals überall sehr häufig. Buteo 
lagopus Brunn, (der Rauhfuss-Bussard) zeigt sich hauptsächlich in 
den Steppen, ist aber nicht häufig. 

Milmis niger Briss. (der schwarzbraune Milan) ist überall im 
östlichen Russland und in Sibirien, im Norden wie im Süden, der 
allergemeinste Raubvogel. Astur palumbarms L. (der Hühner- 
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habicht) ist in allen bewaldeten Gegenden Russlands und 
Sibiriens ein sehr häufiger Vogel. 

Circm cyanexis L. (die Kornweihe) sieht man auf Feldern und 
Steppen eben so oft wie Milvtis niger. Circus aeruginosus L. (die 
Rohr- oder Rostweihe) ist besonders in den südlichen Vorgebirgen 
des Urals häufig, häufig auch in den angrenzenilen Steppen, so- 
weit Flüsse und Seen vorhanden sind; in den südlichen Vor- 
gebirgen des Altai; am Noor-Saisan und überhaupt in der Songarei 
wird diese Art ebenfalls beobachtet. Ebendort kommt auch Cir- 
cus cineraceus Mont. (die Wiesenweihe) vor. 

In ähnlicher Weise hat Eversmann sich in seinen „Zoolog. 
Erinnerungen aus den südwestl. Vorgebirgen des Urals" (Bull. 
Acad. Petersb., 1844, p. 116 fi^.) ausgesprochen. Ich führe hier 
nur das über die Sumpf- Oh reule {Strix brachyotiis) Gesagte 
an; Eversmann bemerkt darüber p. 122 Folgendes: j^Strix bra- 
chyotus ist in den Steppen die gemeinste Eule, in den südlichen 
wie in den nördlichen überall ungemein häufig; ebenso jn den 
nördlichen, zum Theil gebirgigen und bewaldeten Gegenden. So- 
bald die Sonne untergeht, kommen sie hervor, und jede hat ein 
bestimmtes Revier, das sie durchsucht. In den nördlichen Steppen 
und dem dort vielfach angebauten Lande sind es vorzüglich die 
Feldmäuse, die ihnen zur Nahrung dienen, als Mus sylvaticus, 
agrarhcs, miniäus und Hypudaeus arvalis, in den südlichen Steppen 
aber Mus lineatus Licht, und Hypiidaeus lagurus Fall., welcher 
letztere am unteren Uralfluss ausserordentlich häufig ist." 

Aus eigener Beobachtung kann ich die Häufigkeit der Sumpf- 
Ohreule in den Orenburger Steppen bestätigen, indem ich vor 
zwei Jahren Gelegenheit hatte, hier in Berlin zahlreiche, dort 
frisch erlegte Exemplare zu untersuchen, welche im gefrorenen 
Zustande zur Winterszeit von Orenburg nach Berlin geschickt 
waren, und zwar zusammen mit vielen anderen Raubvögeln. Der 
Mageninhalt derselben bestand fast ausschliesslich in Ärvicoliden; 
bei den aus den südlichen Steppen stammenden Exemplaren 
hauptsächlich in Myodes lagurus. Ich konnte eine Anzahl mehr 
oder weniger wohlerhaltener Schädel dieser Art aus den Mägen 
jener Raubvögel gewinnen. 
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Auch Pallas spricht an vielen Stellen seines grossen Reise- 
werks von den Raubvögeln der Steppen; so z. B. heisst es I, 
p. 257: „Zwischen denen, obwohl von Waldung fast gänzlich 
entblössten Felsenbergen (sc. den Guberlinskischen Bergen), welche 
man hier zu beiden Seiten des Jaiks (Uralflusses) sieht, nisten 
Goldadler in Menge; auch wird die weisse Eule {Strix nyctea) 
hier nicht selten, im Winter aber auch das Schneehuhn bemerkt." 

Das Vorkommen der Schnee-Eule in den subarktischen Step- 
pen, namentlich zur Winterszeit, wird von vielen Autoren betont. 
Nazarow hat diese Art aufTallender Weise nicht erwähnt. Nach 
Brehm besucht sie im Winter die Steppen Russlands, Süd-Sibiriens 
und der Mongolei; hier, in der Mongolei, soll sie sich besonders 
von Pfeifhasen nähren^). 

Bemerkenswerth ist, dass manche Raubvögel der Steppen 
(analog wie die der Tundren) ihr Nest in solchen Districten, wo 
es an Waldinseln oder Felsen gänzlich mangelt, direct auf dem 
Erdboden herstellen, wie z. B. der Kaiseradler; andere begnügen 
sich mit niedrigen Bäumen ^) oder mit Buschwerk, woran es selbst 
den extrem ausgebildeten Steppen nicht völlig fehlt. Wo Wald- 
inseln oder Felspartien in der Steppe vorhanden sind, da pflegen 
diese als Brutorte und Ruheplätze der Raubvögel zu dienen. 
Hier sammeln sich dann auch die Ueberbleibsel ihres Raubes in 
grösserer Menge an; namentlich findet man solche Ansammlungen 
in den Spalten der Felsengruppen, welche an vielen Punkten der 
wolgo-uralischen und Südwest-sibirischen Steppen existiren'). 



Vergl. Brehm 's lUustr. Thierleben, 2. Ausg., Bd. II, p. 483 und 
Bd. V, p. 70. 

') So erzählt A. G. Seh renk in seiner „Reise in die östl. Kirgisen- 
steppe", p. 282 von einem grossen Adlernest, das er auf einem nur 2 Faden 
(14 Fuss) hohen Saksaul-Bäumchen fand. 

') Vergl. z. B. Goebel, Reise in den Steppen des südl. Russlands, 
Dorpat 1838, wo im 1. Bande p. 112, 137, 194 f. von den Gypsbergen und 
Gypsfelsen der Steppe die Rede ist. Einer derselben wurde seit alter 
Zeit von den Kalmücken für heilig gehalten, p. 194 erzählt Goebel von 
einem Gypshügel der Steppe, in dessen Klüften zwei junge Wölfe vor- 
gefunden wurden; auf einem der Felsen sah man ein Adlernest mit 
einem jungen Adler, Siehe auch Nordmann bei Demidoff a. a. 0. p. 6« 
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Im Uebrigen ist es hervorzubeben, dass auch sonst viele 
Vögel, welche wir in Deutschland als entschiedene 
Waldbewohner zu betrachten pflegen, in den russi- 
schen und west-sibirischen Steppen-Gegenden als Brut- 
vögel (nicht etwa nur als Durchzügler) vorkommen und sich 
mit ihren Lebensgewohnheiten den dortigen Verhältnissen anzu- 
passen verstehen. 

So z. B. wird der gemeine Kukuk {Cticulus canoirus) nach 
Eversmann (Bull. Muse, 1850, II, p. 572) in den südlichen Step- 
pen, bis weit jenseits des Sir-Darja, angetroffen. Der Ziegen- 
melker {Caprimidffiis europaeus) bewohnt (nach dem Zeugniss 
desselben Beobachters) nicht nur die Wälder des Urals, sondern 
^man findet ihn auch überall in den dürren Steppen bis zum 
Aral-See, namentlich in solchen Gegenden, wo Schluchten, zer- 
klüftete Lehmhügel oder kleine, nackte Gebirge vorhanden sind." 
Der Wiedehopf {Upupa epops) ist an den Ufern des unteren 
Urals und der unteren Wolga sehr gemein ; er findet sich auch in 
den südrussischen Steppen. 

Femer kommen Ringeltaube (Columba palumbtis), Hohl- 
taube {Columba oenas), Turteltaube {ColuirAa turtur) und 
mehrere Spechtarten, welche bei uns meist als specifische 
Waldvögel betrachtet werden, an vielen Punkten der russischen 
und Südwest- sibirischen Steppen-Gebiete vor; die Arten-Zahl der 
exclusiven Steppen- Vögel ist verhältnissmässig gering. Siehe auch 
Nordmann bei Demidofl' a. a. 0. p. 6, 209, 213 fl'. 

Eben dasselbe darf von den Reptilien, Amphibien und 
Fischen, sowie namentlich auch von den Land- und Süss- 
wasser-Conchylien jener subarktischen Steppen-Gebiete be- 
hauptet werden. Wir finden unter ihnen wenige Arten, welche 
als eigenthümliche Steppenformen zu bezeichnen sind, und diese 
wenigen Arten scheinen erst allmählich aus den südlicheren, ex- 
tremer ausgebildeten Steppen in die subarktischen Steppen vor- 
gedrungen zu sein. 

In Bezug auf die Conchylien der Gouvernements Poltawa, 
Perm und Orenburg hat 0. Böttger kürzlich interessante Auf- 
schlüsse geliefert. Siehe oben p. 71, 
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Es ist ein grosser Irrthum, wenn Jemand von der 
Fauna der russischen und südwest-sibirischen Steppen- 
Gebiete annimmt, dass sie aus lauter exclusiven Step- 
pen-Thieren bestehe. Insbesondere muss betont werden, dass 
die ursprüngliche Fauna jener Gebiete, wie sie vor 120 
bis 130 Jahren zur Zeit Rytschkow's und der ersten Pallas'schen 
Reise noch relativ wenig verändert existirte, eine sehr deut- 
liche Mischung von Steppen- und Waldthieren darbot. 
Natürlich fanden sich diese Thiere nicht gleichmässig über das 
Land vertheilt, sondern auf den eigentlichen Steppenflächen 
herrschten die Steppenthiere, in den Waldinseln und üferwäldern 
die Waldthiere vor; in den letzteren (den üferwäldern) fanden 
sich namentlich diejenigen Arten zusammen, welche die Nähe des 
Wassers lieben. Man konnte damals an vielen Punkten eine 
unmittelbare Nachbarschaft von Wald- und Steppenthieren beob- 
achten; und es war somit an vielen Punkten die Möglichkeit ge- 
geben, dass die üeberreste von Wald- und Steppenthieren unter 
geeigneten Umständen neben einander zur Ablagerung gelangen 
konnten, sei es durch die Thätigkeit von Raubthieren und Raub- 
vögeln, sei es durch üeberschwemmungen, sei es durch andere 
Factoren. 

Wie mannigfaltig und lebhaft das Thierleben sich noch in 
unserem Jahrhundert an vielen Orten jener Steppen-Gegenden 
dem aufmerksamen Beobachter gezeigt hat, dafür lassen sich 
zahlreiche Belegstellen aus der bezüglichen Litteratur anführen. 
So z. B. erzählt Helmersen von einem Punkte der Kirgisen- 
steppe ^), de dato 27. Juli 1835, also aus der heissesten Sommers- 
zeit, Folgendes: „In unserer Nähe bewegte sich ein buntes Leben 
von mannigfachen Thieren. Enten, Gänse, Schnepfen, Adler und 
Falken flogen und schwammen hin und her, an den Hügeln sassen 
viele Murmelthiere (Bobak) und am Rande eines nahen Wäldchens 
hatte sich ein Fuchs kaum erblicken lassen, als ein halbes 
Dutzend Reiter auf ihn losstürzte und sich vergeblich bemühte, 
seiner habhaft zu werden." 

Wir sehen hier also Wasservögel, Steppenthiere (Bobak) und 



•) Beitr. z. Kenntn. d. Russ. Reichs, Bd. 5, p. 209. 
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einen waldliebenden Fuchs nahe bei einander. Aehnliche Angaben 
finden eich an den schon ]). 49 und 51 f. eitirten, sowie sn vielen 
von mir nicht ausdrücklich angeführten Ktellen der hier in Be- 
tracht kommenden Publikationen. In Bezng anf den im vorigen 
Jahrhundert herrschenden Zustand citire ich noch aus Pallas' 
Reise, II, p. 459 eine Stelle; es heisst da: „Im Winter werden 
hier in den Steppen Hermeline, Füchse, Wölfe und auch wohl 
Korsaken gefangen. Auch giebt es, besonders an der barabyni- 
schen Seite, wilde Schweine, wilde Pferde, Steppenziegen nnd 
Rehe." 

Unter dem Worte „Steppenziege" versteht Pallas bekannt- 
lich die Saiga-Antilope; es wird also hier diese» echte Steppen- 
thier unmittelbar neben dem Reh genannt, welches wir als cha- 
rakteristisches Waldthier zu betrachten pflegen. 

Auch Nazarow macht auf die eigentbümliche Mischung der 
Fauna in den Kirgisen-Steppen aufmerksam, wie sie namentlich 
vor 120—130 Jahren in deutlichster Weise hervortrat. Damals 
gab es dort neben den echten Steppenthieren auch zahlreiche 
Waldthiere, welche in den Uferwäldern und Waldinseln hin- 
reichende Nahrung nnd Deckung fanden. Noch im Anfang der 
ftlnfziger Jahre unseres Jahrhunderts beobachtete Wlangali in 
der östlichen Kirgisensteppe am linken Ufer des Irtyseh: Bären, 
Wildschweine, Edelhirsche und Wölfe. Siehe Wlangali's Reise in 
den Beitr. zur Kenntn. des Russ. Reichs, Bd. 20, 1856, p. 39. 
Ebenda heisst es p. 93: „Bären, Wölfe, Eber, Rehe, Füchse hat 
der nordwestliche Theil der Kirgisensteppe in grosser Menge." 

Im üebrigen weise ich auf die grossen Heerden von Haus- 
thiercn hin, welche in den russischen nnd kirgisischen Steppen 
ihre reichliche Nahrung finden. Wo Hunderttausende von Pferden 
und Rindern, wo Millionen von Schafen weiden, da fehlt es 
offenbar nicht an grossen Fnttermassen ; aber es ist nolhwendig, 
dass dieselben zu verschiedenen Jahreszeiten an verschiedenen 
Punkten der Steppen aufgesucht werden. Das Steppenklima und 
die aus demselben resultirenden Eigenthümlichkeiten der Stepiten- 
vegetation zwingen die grösseren Pflanzenfresser zum Wandern, 
nicht nur die wilden Arten, sondern auch die Hausthiere sammt 
ihren Besitzern, während oceanisches Klima und ausgedehnte Bc- 
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Waldung eines Landes Thiere nnd Menschen meistens zur Sess- 
haftigkeit veranlassen. Alle Kenner der Steppen sprechen, sofern 
sie überhaupt auf das Thierleben näher eingehen, von den aus- 
gedehnten Wanderungen, welche die meisten grösseren 
Pflanzenfresser der Steppe und in ihrem Gefolge auch die grösseren 
Baubthiere ausführen ') und besonders in früheren Zeiten, als ihre 
Zahl noch grösser und die Zahl der Menschen und ihr umgestal- 
tender Einfluss geringer war, ausgeführt haben. 

Während in Deutschland bei dem jetzigen Klima kaum irgend 
ein Säugethier regelmässige Wanderungen beobachten lässt, ist 
in den subarktischen Steppen Russlands und Sibiriens die Aus- 
führung solcher Wanderungen bei allen grösseren, pflanzenfressen- 
den Säugethieren die Regel. Selbst das Reh wandert dort, and 
wir dürfen mit Sicherheit vermuthen, dass in der Vorzeit die 
Wanderungen der grösseren Säugethiere in jenen Steppen eine 
noch bedeutendere Rolle gespielt haben, als heutzutage. Midden- 
dorfF hat in seinem oft citirten Werke sehr interessante Beobach- 
tungen über dias Wandern der Thiere in Sibirien zusammen- 
gestellt 2). In Bezug auf das Nomadisiren der Kirgisen mit ihren 
Heerden vergleiche man RadlofF, Die Hausthiere der Kirgisen, in 
der Berliner Zeitschr. f. Ethnologie, 1871, p. 285 ff. 



c. Einige Bemerkungen ttber das Klima der subarktischen 
Steppen-Gegenden^ sowie ttber Sand- nnd Staub-Ablagerungen 

in denselben. 

Das Klima der ostrussischen und Südwest-sibirischen Steppen- 
Gebiete ist ohne Zweifel als ein continentales zu bezeichnen. 
Wir finden also relativ heisse Sommer und relativ kalte Winter; 
die Niederschläge sind ungleichmässig über die Jahreszeiten ver- 
theilt, daher oft überreichlich, oft sehr knapp oder gänzlich 



*) Die kleinen Pflanzenfresser der Steppen (wie Bobak^ Ziesel, 
Springmäuse, Hamster, Pfeifhasen) brauchen nicht zu wandern, weil sie 
thoils den Winter in ihren Höhlen verschlafen, theils durch gesammelte 
Vorräthe gegen die Noth des Hungers und der Kälte sich schützen. 

«) Sibirische Reise, IV, p. 1129-1264. 
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fehlend. Im Frühjahr entwickelt sich die Vegetation meist über- 
raschend schnell und üppig, im Sommer pflegt sie vor der Zeit 
zu verwelken und zu verdorren. Der Winter bringt scharfe Kälte 
und oft bedeutende SchneefUlle. 

Uebrigens sind die Charaktere des Continental-Klimas in den 
bezeichneten Steppen-Gebieten an vielen Punkten gemildert durch 
die Einflüsse der benachbarten Waldgebiete. Auch finden zwischen 
den einzelnen Jahren oft bedeutende Unterschiede statt. Es giebt 
JahrC; in welchen der Sommer dort mehr Regen bringt, als man 
wünscht; und es werden Jahre beobachtet, in denen der Winter 
relativ milde ist. Ebenso kommen auffallend heisse, dürre Sommer 
und sehr kalte, rauhe Winter vor. 

So berichtet A. Becker (Bull. Mose, 1855, I, p. 460), dass 
die Witterungsverhältnisse der Jahre 1853 und 1854 in der Ge- 
gend von Sarepta einander ganz entgegengesetzt waren; 1853 
litt man an Dürre, 1854 an überreichen Niederschlägen. Es heisst 
dort: „In den ersten Monaten des Jahres (1854) fiel ungewöhnlich 
viel Schnee, dabei war die Kälte anhaltend gleichmässig und 
dauerte ziemlich einen Monat länger als in gewöhnlichen Jahren, 
so dass unsere Viehheerden erst am 15. (27.) April auf die Weide 
gelassen werden konnten. Als die Schneemassen schwanden, 
sammelte sich in den Vertiefungen der Steppen sehr viel Wasser 
an, welches grössentheils der Sarpa zuströmte, die, im Jahre vor- 
her fast trocken, nun einen solchen Ueberschuss zeigte, dass er, 
um Schaden in den Gärten zu verhüten, vermittelst der Schleusen 
in die Wolga abgelassen werden musste, welchen Weg auch der 
Ueberschuss im Laufe des Sommers noch oftmals zu nehmen 
hatte, der durch häufige Regengüsse herbeigeftthrt wurde, die 
besonders nach einem schweren Gewitter mit verwüstendem Hagel- 
schlag im Juni-Monat erfolgten und in dem sonst immer sehr 

trockenen July-Monat fast keinen Tag ausblieben Der 

häufige Regen war auch unseren Weingärten, den Kartoffel-, Ar- 
busen- und Melonenfeldern sehr schädlich." 

Mit welcher Heftigkeit die Gewitter oft in den Steppen auf- 
treten, das beweist u. A. auch eine Stelle aus Pallas' Reise. Es 
heisst dort H, p. 306: „Ein aufsteigendes Donnerwetter machte 
die Nacht überaus finster und nöthigte mich, hier zu bleiben 
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(23. August 1770). Es brach auch gleich naöh meiner Ankunft 
aus, und ich kann bezeugen, dass ich nie in den verschiedenen 
Gegenden, wo ich gereist bin, ein so entsetzliches Ungewitter ge- 
sehen habe. Es hielt über drei Stunden an, und in dieser ganzen 
Zeit konnte man nicht einmal sechs Secunden, ja gemeiniglich 
kaum zwei oder drei, ohne die feurigsten Blitze zählen, und ein 

gewaltiger Donner rollte unaufhörlich Endlich folgte ein 

heftiger Platzregen." 

Im Allgemeinen freilich leiden jene Steppen-Gebiete während 
des Sommers meistens an Regenmangel; in Folge dessen spielen 
Staub und Flugsand eine Hauptrolle, zumal da der Wind durch- 
weg lebhaft ist, ja oft als Sturm auftritt. Die Staubentwicklung 
erreicht auch in schneearmen Wintern eine bedeutende Entwicke- 
lung; oft spielt sie im Frühjahr schon neben Schnee und Eis 
eine Rolle. So sagt Helmersen, Reise nach dem Ural und der 
Kirgisensteppe'), p. 167: „Daher kommt es, dass man im April 
auf der Sonnenseite einer Gasse (in Orenburg) Staub hat, wäh- 
rend die Schattenseite noch hoch mit Schnee bedeckt ist.** Fenier 
berichtet Helmersen a. a. 0. p. 170 über die zur Sommerszeit 
herrschende Staubentwickelung in Orenburg: „Gegen 10 Uhr 
Morgens erhebt sich regelmässig ein Wind, der bis 1 oder 2 Uhr 
Nachmittags an Stärke zunimmt und nach 6 oder 7 Uhr Abends 
aufzuhören pflegt. Da die Strassen ungepflastert sind, so wühlt 
er ungeheure Staubwolken auf, die zwar ihre gröberen Theile 
wieder fallen lassen, ein sehr feiner Staub erhält sich aber auch 
Abends und Nachts schwebend in der Luft. . . . Stürme in dieser 
Jahreszeit oder sogenannte Sommerburane sind zwar nicht lebens- 
gefahrlich, gehören aber zu den unerträglichsten Erscheinungen 
dieser Gegend." 

Pallas bemerkt (Reise, I, p. 365) in Bezug auf die schwarze 
Humusschicht der Kalmücken-Steppen Folgendes: „Freilich wird 
auch hier, obwohl sparsam, von denen zerstreut wachsenden 
Kräutern etwas schwarze Erde erzeugt. Allein weil die Sommer- 
stürme den Staub aus denen mehr sandhaften Gegenden be- 
ständig über diese Ebene führen, so wird diese schwarze Erde 



') Beiti*. z. Kenntn. d. Russ. Reichs, Bd. 5. 
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von Zeit ZU Zeit verwehet, und man sietiet zerstreute, dllnne 
Lagen davon, im Graben oder an denen abgerissenen Ufern bis 
fast einen Faden') unter der Oberfläche." 

Goebel erzählt an mehreren Stellen seines interessanten Reise- 
werks von plötzlichen Wirbelwinden, durch welelie sogenannte 
Sandhosen erzeugt werden. (Siehe a. a. 0, I, p, 138 n. 202.) 
Man kann sich leicht vorstellen, dass dnreh solche Sandhosen 
anch gröbere Sandkörner, ja selbst kleinere Steine anf gewisse 
Entfernungen fortgeriesen werden. Da die Sandhosen an steilen 
Felsen oft zerschellen, so ist es sehr natürlich, dass gerade die 
Umgebung und die Spalten der Steppen-Felsen durch das von 
den Wirbelwinden entftthrte feinere und gröbere Material erhöht 
bezw. ausgefüllt werden. 

Middendorff spricht im Zusammenhange mit den Schnee- 
stürmen der Tundren von den Sand- und StaubstUrmen der sUd- 
sibirischen Steppen. Er sagt a. a. 0. IV, p. .S85: „Gleichwie in 
den africanisehen Wllsteu durch den Samnm, so wird auch in 
den schneearmen stldsibirischen Steppen, welche die südlichere 
Sonne sehr früh von der Winterhüile befreit, Sand und Staub 
durch die Stürme emporgcwüblt. Als Sand- nnd Staub- 
stürme wttthen sie nicht minder verderblicli wie die Schneestürme. 
Was ihnen an Froststrenge abgeht, wird durch die Rauhigkeit 
des Strenmaterials überwogen." 

Es ist klar, dass durch solche Sand- und StaubstUrmc be- 
deutende Massen des mineralischen Detritus, welcher durch Ver- 
wittening der Gesteine entstanden ist, fortbewegt und an geeig- 
neten Stellen abgelagert werden^). Zur dauernden, festen Ab- 
lagerung der leicht beweglichen Staub- und Sandmasseu eignen 
sich hauptsächlich die der vorherrschenden Windrichtung ab- 
gewandten Böschungen von Thälern, sowie gewisse Schluchten 
nnd Spalten der Felsgruppen nnd ßergzage in den Steppen. Hier 
hänfen sich jeue mineralischen Massen oft zu mächtigen, meist 

') 1 Faden = ^ Fnss engl. 

') Wie stark die Wirkungen der Sandstürme z. B. in Peking sind, 
ergiebt sich aus „Globus", 1889, Bd. 56, p. 361, wo es heisst: „Ein einziger 
Sandsturm, der die Luft bis zur Undurchsichtigkeit verdunkelt, .... be- 
deckt oft in kurzer Zeit ganze Flächen mit fusshohem Sande." 



n 
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ungeschichteten, oft auch eine gewisse Wind-Schichtung zeigenden 
Ablagerungen an, ähnlich den Schneemassen, welche der Wind 
im Winter an geeigneten Stellen zusammenweht. Zur Fixirung 
jener Staub- und Sandmassen trägt es besonders bei, wenn sie 
von Schnee überschüttet, im Frühjahr vom Schmelzwasser durch- 
drungen und demnächst von einer Pflanzendecke bekleidet werden. 
Auf diese Weise kommt es an geeigneten Stellen zu dauernden 
Ablagerungen, während an vielen anderen Punkten die Staub- 
und Sandmassen ruhelos hin und her getrieben und getragen 
werden. 

An geeigneten Stellen werden auch oft thierische Reste 
von jenen suba^rischen bezw. aeolischen Ablagerungen 
umhüllt und bedeckt; solche thierische Reste, seien es nun 
Knochen von Wirbelthieren oder Gehäuse von Schnecken, pflegen 
sich in der lehmig-sandigen Umhüllung der Steppen-Ablagerungen 
sehr gut zu couserviren, während die auf bewaldetem Terrain 
etwa zur Ablagerung gekommenen thierischen Reste meistens 
bald durch die Wurzeln der Waldvegetation zerstört werden. 
Eine Hauptrolle unter den subaSrischen Ablagerungen der asiati- 
schen Steppengebiete spielt, wie wir durch Richthofen's Forschungen 
wissen, der sogenannte Loess, jene eigenthümliche, lehmig-fein- 
sandige, kalkreiche, ausserordentlich fruchtbare Erde, welche 
namentlich in China massenhaft entwickelt ist. Wir werden 
weiter unten auf dieselbe zurückkommen. 

Während des Winters pflegen Staub und Flugsand in den 
Steppen mehr zurückzutreten; dafür spielen Schnee und Eis eine 
grosse Rollen, zumal wenn ersterer durch Schneestürme über die 
Steppen ausgeschüttet wird. Die Schneestürme der russischen 
und Südwest-sibirischen Steppen sind ebenso schlimm, wie die- 
jenigen der Tundren; ja, sie pflegen für den Menschen mehr 
Gefahr und Schaden herbeizuführen, weil in jenen Steppen eine 
zahlreichere Bevölkerung als in den Tundren und ein grosser 
Bestand an Hausthieren vorhanden ist. 

Die Litteratur bietet zahlreiche Schilderungen der in den 
subarktischen Steppen tobenden Schneestürme. So z. B. flndet 
sich eine solche Schilderung bei Helmersen a. a. 0. p. 163 ff*. 
Ich hebe aus derselben einige Beobachtungen und Angaben her- 
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vor, welche 'sich auf das Verhalten der Thiere und auf die unter 
ihnen oft angerichtete Verwüstung beziehen. 

Helmersen sagt darüber a. a. 0. p. 164: „Vieh und Pferde 
stellen sich beim Beginn eines Schneesturmes mit den Köpfen 
gegen denselben, um den Strich der Haare in die Richtung des 
Windes zu bringen und so weniger zu frieren. Wird der Sturm 
aber stärker, so laufen sie vor ihm her und stürzen sich oft in 
Abgründen zu Tode. Im April des Jahres 1832 soll an der 
Orenburger Linie auf diese Art die ganze Heerde eines Dorfes, 
die auf die Weide getrieben worden war, umgekommen sein. 
Am meisten aber leiden die grossen Heerden der Kirgisen. Im 
Jahre 1827 wurde alles Vieh der sogenannten Innern oder Buke- 
jew'schen Kirgisenhorde, welche zwischen dem unteren Ural und 
der Wolga nomadisirt, von einem furchtbaren Buran nach Norden 
ins Saratow'sche Gouvernement gejagt, wobei 10 500 Kameele, 
280500 Pferde, 30480 Stück Hornvieh und 1012000 Schafe 
verunglückten. Man schätzte den Verlust auf I3V2 Millionen 
Rubel." 

In ähnlicher Weise spricht MiddendorfiF a. a. 0. p. 391 über 
die oft vernichtenden Wirkungen der Schneestürme in den Steppen. 
Er sagt: „Die Verwüstung, mit welcher dieser (Schneewirbel- 
sturm) in einzelnen Wintern sich über die Steppen Südrusslands 
hinwälzt, ist aus zahlreichen Berichten nur zu wohl bekannt. 
Hunderttausende von Pferden, Rindern, Kameelen und Schafen 
kommen in manchen Wintern in ihnen um, sowie auch viele 
Menschen; aber unter diesen bekanntlich nur selten Nomaden. — 
Die Zeiten der jähesten Temperatursprünge im Frühjahre und 
Herbste sind auch diejenigen der eng mit ihnen verbundenen 
Schneestürme. Der Kern des Winters hält Ruhe." 

Siehe auch Goebcl a. a. 0. Bd. I, p. 35 fF., wo es am Schluss 
(p. 37) heisst: „Nach dem Schmelzen des Schnees findet man 
alsdann oft an weit von der Heimath entfernten Orten das Rind- 
vieh zu Hunderten beisammen, theils erfroren, theils verhungert, 
theils in dem Wasser der Schluchten ertrunken." Wenn man sich 
denkt, dass die Cadaver solcher in Schluchten verendeter Thiere 
demnächst durch Sand und Staubmassen überdeckt werden, 
so kann man sich eine Vorstellung davon machen, in welcher 

Nehriug, Tundren und Steppen. 9 
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Weise manche der in den russischen Steppen-Gegenden so häu- 
figen Lager fossiler Säuge thier- Knochen während der Vorzeit 
entstanden sind. Gewöhnlich nimmt man an, dass diese Lager 
fossiler Knochen lediglich durch Ueberschwemmungen hervor- 
gebracht wurden; aber dieses ist nach meiner Ansicht eine ein- 
seitige Anschauung. Die Natur ist in ihren Hervorbringungen 
viel mannigfaltiger, als Mancher denkt, der an seinem Schreibtisch 
sitzt und Abhandlungen über solche Dinge dem Papiere anvertraut! 
Dass Ueberschwemmungen häufig den Tod zahlreicher Thiere 
herbeiführen, und dass die Cadaver solcher Thiere an gewissen 
Punkten zusammengeschwemmt werden, soll durchaus nicht be- 
stritten werden. Aber es giebt ausser den Ueberschwemmungen 
noch viele andere Ursachen, welche den Tod zahlreicher Thiere 
veranlassen und eine Zusammenhäufung thierischer Ueberreste 
herbeiführen können. Zu diesen Ursachen gehören auch die 
Schneestürme. 



ni. Capitel. 

Einige allgemeine Betrachtungen über Elima nnd 
Fauna der Glacial- und Postglacial-Zeit. 



Durch die neueren Forschungen der Geologen hat es sich 
herausgestellt, dass während der Glacialperiode nicht nur die 
Alpen und viele Theile der ihnen benachbarten Mittelgebirge 
vergletschert waren, sondern dass auch Norddeutschland eine ge- 
waltige Eisdecke trug, eine Eisdecke, welche mit den Gletschern 
der skandinavischen Gebirge in Verbindung stand, und auf deren 
Rücken zahlreiche Felsblöcke (erratische Blöcke) langsam, aber 
stetig nach der norddeutschen Tiefebene transportirt wurden. 

Hierüber herrscht heutzutage wohl kaum noch ein Zweifel. 
Dagegen sind die Meinungen der betheiligten Forscher keines- 
wegs einig über gewisse Detailfragen, z. B. wie viele Eiszeiten 
man anzunehmen, wie man sich das Klima der Eiszeiten und 
seine Einwirkung auf Flora und Fauna der unvergletscherten 
Nachbargebiete zu denken habe, etc., etc. 

Ich gehe hier nur auf den letzteren Punkt etwas näher ein, 
indem ich mir vorbehalte, in den Schlussbetrachtungen die Frage 
nach der Zahl der Eiszeiten zu berühren. 

Was zunächst das Elima der Eiszeiten anbetrifil, so muss 
dasselbe nach meiner Ansicht in unseren Ländern feucht kalt ge- 
wesen sein, ungefähr dem des heutigen Grönland ähnlich, wenn auch 
vielleicht nicht ganz so nordisch ^). Manche Forscher glauben, 

') In Norddeutschland dürfte die damalige mittlere Jahrestemperatur 
etwa 1 — 2^ über Null betragen haben, vielleicht auch noch etwas weniger. 

9* 
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dass schon eine geringe Aenderung der jährlichen Temperatur- 
und Feuchtigkeits- Verhältnisse genügt habe, um die Gletscher- 
massen der Eiszeiten hervorzuüifen, und dass der untere Saum 
jener Gletscherraassen von einer relativ üppigen, vielleicht gar 
subtropischen Flora und Fauna belebt gewesen sei. Sie weisen 
hierbei auf die heutigen Gletscher Ncu-Seelands und der Schweiz 
hin. Ich halte aber diesen Vergleich, obgleich er sich in den 
Publicationen namhafter Gelehrter findet, für durchaus unzutreffend, 
wie ich schon bei einer früheren Gelegenheit betont habe *). Wie 
kann man die relativ schmalen und im Verhältniss tn dem un- 
vergletscherten Gebiete unbedeutenden Gletscherzungen, die sich 
heutzutage in der Schweiz und auf Neu-Sceland finden, und 
welche ziemlich weit in die Thäler hinabziehen, mit den gewal- 
tigen, nach Tausenden von Quadrat-Meilen messenden Gletscher- 
massen der Glacialperiode vergleichen und in ihrer Wirkung auf 
Flora und Fauna ihnen gleichstellen wollen? 

Vor allem steht aber jener Vergleich im Widerspruch mit den 
fossilen Ueberresten, welche sich von der Flora und Fauna der 
Eiszeiten erhalten haben. Es wird freilich vielfach behauptet, 
dass diese Flora und diese Fauna sehr gemischten Charakters 
gewesen seien, und dass man daraus ebenso gut ein feucht- 
warmes wie ein feucht kaltes Klima herleiten könne. Nach 
meinen eigenen Beobachtungen muss ich aber dieses filr Nord- 
und Mittel-Deutschland entschieden bestreiten. Ueberall, wo klare, 
ungestörte Ablagerungen aus den Eiszeiten und den unmittelbar 
mit ihnen zusammenhängenden Epochen in Nord- und Mittel- 
Deutschland vorhanden sind, findet man in ihnen entweder gar 
keine Fossilreste von Pflanzen und Thieren 2), oder falls solche 
beobachtet werden, so zeigen sie durchweg einen mehr oder 
weniger arktischen Charakter. 

Freilich, wenn man die Zusammenstellungen der einzelneu 
Thier-Arten, welche angeblich während der Eiszeit (bezw. der 
Eiszeiten) neben einander in derselben Gegend gelebt haben 



') Sitzungsb. d. Ges. naturf. Freunde, 1883, p. 70 f. 

*) Dieses ist durchweg in den völlig vergletschert gewesenen Districten 
der Fall. Wo Gletscher-Eis das ganze Jahr hindurch den Boden bedeckte 
da konnten Pflanzen und Thiere nicht gedeihen. 
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sollen, betrachtet, so sollte man meinen, dass die Vertreter aller 
möglichen Klimate damals neben einander am gleichen Orte ihr 
Dasein geführt hätten, arktische rihd tropische, östliche und west- 
liche, continentale und oceanische Arten. Aber nach meinen Er- 
fahrungen sind die betreffenden Species-Listen meistens ohne die 
nöthige Kritik, häufig ohne exacte Beobachtungen der Ablage- 
rungs-Verhältnisse ^) und ohne genügende Berücksichtigung der 
Lebensgewohnheiten der verschiedenen Species zusammengestellt 
worden. 

Wie kommen solche Species-Listen zu Stande? Meistens in 
der Weise, dass alle die Arten, von denen im Laufe vieler Jahre 
irgend welche Fossilreste (und wenn es auch nur ein einzelner 
Zahn oder Knochen ist) in diluvialen Ablagerungen eines Fund- 
ortes oder gar eines grösseren Gebiets beobachtet oder in einem 
Museum zusammengebracht wurden, ohne Weiteres als gleichzeitig 
lebend betrachtet und als zu einer Fauna gehörig in die Species- 
Liste aufgenommen werden. Der betreffende Autor, welcher oft 
selbst an den betreffenden Ausgrabungen nur schwach betheiligt 
ist 2), freut sich, wenn er eine recht reiche Fauna nachweisen 
kann und nimmt deshalb möglichst viele Species in seine Liste auf. 

Ist es richtig, aus vereinzelt gefundenen Zähnen oder Knochen 
eines Thieres sofort den Schluss zu ziehen, die betreffende Art 
habe damals in der Gegend gelebt, als die Ablagerung ent- 
stand, in welcher jene vereinzelten Zähne oder Knochen gefunden 
sind? Nach meiner Ansicht ist dieses in vielen Fällen durchaus 
unrichtig, namentlich, wenn es sich um eine Thier-Art handelt, 
welche zu dem Charakter der sonstigen Fauna nicht passt. Man 
muss dann sehr skeptisch sein und zunächst versuchen festzustellen. 



') So z. B. sind bei Eppelsheim und bei Mosbach (unweit Wiesbaden) 
Fossilreste von sehr verschiedenem geologischen Alter zu einer Fauna 
gerechnet Worden. 

*) Ich konnte in verschiedenen Fällen constatiren, dass Autoren, 
welche angeblich selbst Ausgrabungen ausgeführt haben, den Arbeitern, 
fast alles überlassen und die Fundergebnisse nur zeitweilig revidirt hatten. 
Nach meinen Erfahrungen ist aber eigenhändiges, ausdauerndes Graben 
an Ort und Stelle durchaus nothwendig, um eine richtige Vorstellung 
von den Ablagerungs-Modalitäten der einzelnen Fundobjectc zu gewinnen 
und die etwaigen Angaben der Arbeiter zu controlliren. 



134 lieber Charakterthiere bestimmter Regionen. 

ob die fraglichen Reste nicht auf secundärer Lagerstätte liegen, 
oder ob es sich nicht um eine Thier-Art handelt, welche sich in 
den Boden tief einzuwühlen pflegt, oder um eine solche, welche 
hie und da weite Wanderungen und Streifereien ausführt, etc. 

Wenn wir bei etwaigen Rückschlüssen, welche aus den 
Resten von Thieren der Vorzeit auf ehemalige Verhältnisse des 
Klimas gezogen werden, festen Boden unter den Füssen behalten 
wollen, so müssen wir von dem Grundsatze ausgehen, dass 
diejenigen Arten, welche heutzutage bestimmte Re- 
gionen der Erdoberfläche charakterisiren, auch für die 
Vorzeit als Charakterthiere entsprechender Regionen 
anzusehen sind, sofern keine wesentlichen Abweichungen des 
Körperbaues zwischen den vorzeitlichen und den heutigen Ver- 
tretern der betreffenden Arten beobachtet werden. Insbesondere 
muss dieser Grundsatz in Bezug auf die Quartär- oder Diluvial- 
Periode gelten, welche mit der Jetztzeit in engster Beziehung 
steht und durch das sogenannte Alluvium unmittelbar in dieselbe 
übergeht. 

Sehr wichtig und ausschlaggebend für klimatische Rück- 
schlüsse ist es, wenn man nicht nur eine einzelne (wenn- 
gleich charakteristische) Art, sondern eine ganze Gruppe von 
charakteristischen Arten als zusammen-vorkommend nachweisen 
kann. Eine einzelne Art könnte ja möglicherweise seit der 
Glacial-Pcriode ihre Lebensgewohnheiten geändert haben; sie 
könnte aus einer Waldbewohnerin eine Bewohnerin der Tundren 
oder der Steppen geworden sein, obgleich ich dieses nicht für 
wahrscheinlich halte; aber bei einer ganzen Gruppe von Arten 
ist dieses im höchsten Grade unwahrscheinlich. 

Dass ein Thier der Tundra oder der Steppe zeitweise oder 
auch daueiiid vor den Verfolgungen seiner Feinde und vor den 
Unbilden des Klimas Schutz im Walde sucht und so allmählich 
zum Waldthiere werden kann, erscheint ziemlich plausibel und 
mag bei manchen Arten in Betracht kommen; dass aber die 
Thiere des Waldes nach der Glacial-Periode (im Laufe der 
Alluvialzeit) ohne dringende Veranlassung freiwillig zu Tundra- 
oder zu Steppen-Bewohnern sich umgestaltet haben sollten, das 
halte ich für ausgeschlossen, ja, ich möchte sagen: für widersinnig. 
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Anders liegt die Sache für diejenigen Epochen der Erd- 
geschichte, welche den Uebergang von den wärmeren Abschnitten 
der Tertiär-Periode zu der ersten grossen Eiszeit bilden. Man 
darf annehmen, dass es während der wärmeren Abschnitte der 
Tertiär-Periode noch keine ausgedehnten Tundren und Steppen 
gegeben hat, und dass somit auch noch keine Charakter-Thiere 
derselben vorhanden gewesen sind. Die tertiären Vorfahren der 
heutigen Lemminge kennt man, soviel ich weiss, bisher noch 
nicht; aber man darf von ihnen vermuthen, dass sie noch keine 
Tundra-Bewohner waren, sondern vielleicht in lichten Wäldern 
oder auf Waldblössen lebten. Ebenso darf man in Bezug auf die 
tertiären Vorfahren der heutigen Springmäuse vermuthen, dass sie 
noch keine specifischen Steppenbewohner waren, weil es damals 
wohl noch keine Steppen gab. Aber es ist auch mit Sicherheit 
anzunehmen, dass jene tertiären Vorfahren der Lemminge in 
manchen wichtigen Punkten ihres Körperbaues von den heutigen 
Lemmingen abwichen, und dass die tertiären Vorfahren der 
Springmäuse noch nicht die eigenthümlichen, extrem ausgebildeten 
Springbeine besassen, wie ihre diluvialen und recenten Nach- 
kommen, dass überhaupt ihr Körperbau in vielen Punkten ver- 
schieden war. 

Erst mit der Entstehung eines arktischen Klimas in den 
Circumpolar-Gegenden war die Möglichkeit für die Entstehung 
von Tundren und für die Heranbildung einer ihren Existenz- 
Bedingungen angepassten Thierwelt gegeben; erst mit der Ent- 
stehung eines continentalen Steppen-Klimas war die Möglichkeit 
für die Entstehung von Steppen und für die Heranbildung von 
besonderen Steppen-Thieren gegeben. Ohne Tundren keine Lem- 
minge, ohne Steppen und Wüsten keine Springmäuse! 

Diejenigen Thier- Arten, welche sich an gewisse, extreme 
Lebensbedingungen gewöhnt haben, pflegen daran sehr zähe und 
hartnäckig festzuhalten; sie gehen eher zu Grunde, als dass sie 
sich neuen Verhältnissen anpassen. Dieses gilt vor Allem von 
den kleineren arktischen und subarktischen Steppen-Säugethieren, 
welche sich von Vegetabilicn nähren und in unterirdischen Höhlen, 
ein sesshaftes Dasein führen. Man sollte meinen, dass diese 
Thiere sich verbältnissmässig leicht an unser milderes, scheinbar 
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günstigeres Klima gewöhnen würden; aber die Erfahrung lehrt, 
dass dieses durchaus nicht der Fall ist. Man kann viel leichter 
ein tropisches Säugethier an unser Klima gewöhnen, als etwa 
einen Lemming oder einen Pferdespringer ^). 

Es giebt einerseits biegsame, anpassungsfähige Thier-Arten, 
andererseits uubiegsame, jeder Anpassung möglichst wider- 
strebende. Zu den ersteren gehören viele Raubthiere, wie Wolf 
und Fuchs; zu den letzteren gehören hauptsächlich die kleineren 
Pflanzenfresser, welche an besondere Futterpflanzen und an ex- 
treme klimatische Verhältnisse gewöhnt sind, wie die Lemminge, 
die Springmäuse, Pfeifhasen, Ziesel, Murmelthiere. Die grossen 
Pflanzenfresser pflegen ihr Dasein weniger streng an bestimmte 
Regionen zu binden; sie wechseln im Falle der Noth ihren Stand- 
ort, ja, sie suchen sogar, ohne dazu gezwungen zu sein, eine ge- 
wisse Abwechselung der Nahrung und des Aufenthalts. In Gegen- 
den mit Continental-Klima pflegen sie regelmässige, weitausgedchnte 
Wanderungen zu unternehmen ^). 

Der afrikanische Elephant, den man als ein charakteristisches 
Thier der tropischen, südlich von der Sahara gelegenen Wald- 
gebiete zu betrachten pflegt, bindet sein Dasein keineswegs an 
den Wald oder an das tropische Klima der Niederungen. Aus 
freien Stücken, ohne allen Zwang, besucht er für längere Zeit 
(Monate lang) die Steppen oder steigt in den Gebirgen weit über 
die eigentliche Waldregion hinaus. So sagt Brehm, lUustr. Thier- 
leben, 2. Aufl. Bd. 3, p. 474: ^Man begegnet dem Fihl in einem 
grossen, vielleicht im grössten Theile Africas monatelang nur in 
der freien Steppe, vorausgesetzt, dass hier Bäume wenigstens 
nicht gänzlich fehlen, oder aber triffst ihn in Sümpfen an, deren 
Röhricht die höchste Pflanze der Umgegend ist." Ferner heisst 
es dort: „In den Bogosländern habe ich die Losung der Elefanten 
noch in Höhen von 2000 Meter unbedingter Höhe gefunden und 
von den Eingeborenen erfahren, dass in den benachbarten Ha- 



^) Es ist dieses eine Thatsache, welche in den zoologischen Gärten 
und in Menagerien durch zahlreiche Beobachtungen festgestellt ist 

*) Vergl. Middendorff, Sibirische Reise, IV, p. 1115 ff., wo der 
maassgebende Einfluss des Continentalklimas auf das Wandern zahlreicher 
Thierarten eingehend erörtert worden ist. 
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masen die Thiere regelmässig auf den höchsten Bergen, also bis 
zu 3000 Meter über dem Meere, vorkommen." Lieutenant Ehlers 
hat kürzlich berichtet, dass er oben am Kilimandscharo Elephanten- 
Spuren im Schnee beobachtet habe. 

Aehnliches lässt sich vom indischen Elephanten sagen. Es 
ist durchaus unrichtig, wenn Wollemann und andere Gegner 
meiner „Steppentheorie" behaupten, die heutigen Elephanten seien 
ausschliessliche Waldthiere ^); noch unrichtiger aber ist es, das 
Mammuth für ein charakteristisches Waldthier zu erklären und 
aus dem Vorkommen etwaiger Reste desselben einen Beweis gegen 
die ehemalige Existenz von Steppen -Districten in Mittel-Europa 
ableiten zu wollen. Die betreffenden Herren Autoren ignoriren 
eben das, was zahlreiche zuverlässige Beobachter über die Lebens- 
weise der recenten Elephanten berichtet haben, fassen ausserdem 
den BegriiSr „Steppe" immer im krassesten Sinne und setzen sich 
über alle Einwendungen mit bewunderungswürdigem Selbstbewust- 
sein hinweg. 

Aehnlich wie mit den Elephanten steht es mit den Nas- 
hörnern. Es ist unrichtig, dieselben einfach als „Waldthiere" 
zu bezeichnen ; namentlich ist es durchaus unrichtig in Bezug auf 
das südafricanische iJÄtwoceros simus, welches fast ausschliess- 
lich Steppen bewohnt und nur von Gräsern sich nährt 2). Diese 
Art scheint in nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem 
diluvialen Rhinoceros tichorhimis zu stehen; sie beweist, dass es 
völlig unbegründet ist, diese diluviale Nashorn-Art einfach als 
„Waldthier" zu bezeichnen. Nach meiner Ansicht ist es sogar 
sehr wahrscheinlich, dass Rhinocei'os tichorhimis vorzugsweise 
ein Bewohner steppenartiger Gegenden gewesen ist ') , oder 



Vergl. auch Much, lieber die Zeit des Mammuth etc. in d. Mitth. 
d. Anthrop. Geselläch. in Wien, Bd. IX, p. 42. 

^) Schon die Lippen-Bildung weist auf diese Nahrung hin ; ausserdem 
ist aber dieselbe durch exacte Beobachtungen festgestellt worden. Vergl. 
P. Z. S. London, 1876, p. 110. 281 ; 1881, p. 726. 

') Der von L. v. Schrenck ausführlich beschriebene, auf Rh, Merckii 
bezogene nordsibirische Rhinoceros -Kopf zeigt dieselbe Lippen -Bildung, 
wie das lebende Rh. simus; falls er wirklich zu Rli, Merckii gehört, und 
nicht etwa zu Rh, tichorhinus, wie Manche glauben, so würde auch RIi. 
Merckii als eine im Wesentlichen grasfressende Art anzusehen sein. 
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doch mindestens zeitweise in solchen Gegenden sich aufgehalten 
hat *). 

Jedenfalls eignen sich die grossen ausgestorbenen Pflanzen- 
fresser sehr wenig dazu, um sichere Rückschlüsse auf das Klima 
derjenigen Zeiten zu ziehen, während welcher sie in Mittel-Europa 
gelebt haben. Wir kennen ihre Lebensgewohnheiten nicht genau; 
wir können diese nur auf Grund von Combinationen vermuthen. 
Wir wissen nicht, ob ihre Vertilgung in unseren Gegenden dem 
Klima oder der Verfolgung des Menschen oder anderen Um- 
standen zuzuschreiben ist. 

Nach Jap. Steenstrup soll das Sfammuth in unseren Gegen- 
den nur vor der Eiszeit gelebt haben und durch das rauhe Klima 
dieser Periode vernichtet sein. Steenstrup glaubt, dass alle die 
Mammuth-Reste, welche in glacialen, interglacialen und post- 
glacialen Ablagerungen unserer Gegenden gefunden werden, nicht 
von frisch-getödteten oder frisch-gestorbenen Individuen herrühren, 
sondern von solchen, welche wahrend der ersten grossen Eiszeit 
zu Grunde gingen, und deren Köq)er nach Art der nordsibirischen 
Mammuthleichen im gefrorenen Zustande sich conservirt hatten. 
Die meisten der bei uns gefundenen Mammuthreste sollen nach 
Steenstrup als ^tiiytrta meinbra" aufgethauter Mammuthleichen an 
seeundarer Lagerstätte liegen-). 

Nehmen wir diese Steenstrup'sche H^-pothese, über die wohl 
noch viel gestritten wenlen wird, als zutreffend an, so fallen die 
Einwendungen, welche auf das etwaige Znsammen- Vorkommen 
von Mammuth-Rosten mit Roston von Lemmingen oder von Spring- 
mäusen, Ziosoln etc. begründet sind, in sich zusammen. Aber auch, 
wenn man die SteonstrupVcho Hypothese abweist, kann man ans 
dem Vorkounuen von Mannuuth-Resten durv*haus keine triftigen 
Gründe gogvMi meine Annahme herleiten. Im Uebrigen betone 

^\ Sioho *uoh Pjirwin» Koi>o oiuo^ Nniurtor^^ht^r^ Sluttsrart 1ST5, 
p, ^T rt\ 

*\ Sioho J. Steou:>trup» MHmmutbj.^irxT-SiaavMion reti Pn?duiost i 
dot iVlorrisTiiko Krvnxlam! M.^hrxnt. AMr. äu< K. 1\ Viviensk. SeUk. Forh. 
ISSS. KojH»ahHi:tui lS^^*. Venc^ auch lV\V:4nke! im Corr^>[H>nden2-Blatt 
vi- vi, 3i«:hr\*jv i»e:!k l^K\ Niv >> i« <l Ar::koh «Pu* MAuuiutthlair^M^itiitte 
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ich, dass bei denjenigen Ausgrabungen, welche ich selbst eigen- 
händig ausgeführt habe, niemals Mammuth - Reste unmittelbar 
neben Resten von echten Tundra- oder Steppen-Nagern zum 
Vorschein gekommen sind; doch will ich nicht bestreiten, dass 
dieses bei anderen Ausgrabungen hie und da der Fall gewesen ist. 

Auch die anderen grösseren Pflanzenfresser lassen meistens 
keine völlig sicheren Rückschlüsse in Bezug auf die früheren 
Vegetations- Verhältnisse ihres ehemaligen Wohngebietes zu. Aller- 
dings kann man von gewissen Arten mit Sicherheit sagen, dass 
sie entschiedene Feinde des geschlossenen, hochstämmigen Waldes 
und Freunde oflFener, steppenartiger Gegenden sind; dahin ge- 
hören die wilden Equideu und die Saiga-Antilope. Von anderen 
Arten, wie z. B. vom Edel-Hirsch und Reh, lässt sich behaupten, 
dass sie eine entschiedene Vorliebe für Wälder und Gehölze 
haben. Aber es bleiben noch manche andere Arten übrig, wie 
Bison prisais und Bos primigeniusy bei denen es als sehr zweifel- 
haft bezeichnet werden darf, ob sie ihren Aufenthalt einst vor- 
zugsweise in Wäldern oder in steppenartigen Districten genommen 
haben ^). 

Die zuverlässigsten Rückschlüsse in Bezug auf ehemalige 
Verhältnisse der Vegetation und des Klimas gewähren ohne allen 
Zweifel die kleineren, sesshaft lebenden Pflanzenfresser 
unter den Säugethieren, wie z. B. die Springmäuse, Ziesel, 
Murmelthiere, Pfeifhasen. Diese sind mit den eigenthümlichen 
Lebensverhältnissen ihres Wohngebietes so eng verwachsen, dass 
sie niemals unter wesentlich anderen Lebensverhältnissen ge- 
funden werden. Mit grosser Aengstlichkeit und Vorsicht halten 
sie sich in der Nähe ihrer Höhlen auf, um bei jeder drohenden 
Gefahr ihre Zuflucht in denselben finden zu können. Noch nie- 
mals hat ein Forschungs- Reisender eine Springmaus im Walde 
beobachtet, noch niemals festgestellt, dass Springmäuse weite 
Wanderungen ausgeführt hätten. Dasselbe gilt von den für uns 
hier in Betracht kommenden Ziesel-, Murmel thier- und Pfeif hasen- 



*) Die Lebensweise des sog. „Büffels" der nordamericanischen Prärien 
and der grossen primigenius-ähnlichen Hausrinder der südrussischen Steppen 
spricht jedenfalls nicht gegen die „Steppentheorie." 



1 
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Arten y abgesehen davon, dass man zuweilen einmal kleinere 
Wanderangen gewisser Ziesel-Arten, aber immer nur in benach- 
barte, mit derselben Vegetation und demselben Klima versehene 
Distriete, eonstatirt bat. 

Bei diesen kleineren, pflanzenfressenden Säugethieren ist auch 
gar nicht daran zu denken, dass der vorgeschichtliche Mensch 
sie in ihren ehemaligen Wohngebieten ausgerottet oder sie aus 
denselben vertrieben hätte, ein Gedanke, der bei manchen grösseren 
Säugethieren nahe liegt. Much hat in seiner oben citirten Ab- 
handlung, welche sich sehr ausf&hrlich mit der sogenannten 
„Steppentheorie'^ beschäftigt, die Meinung geäussert, dass manche 
Thier-Arten, wie das Ren und vielleicht auch die Saiga-Antilope, 
durch die blosse Nachbarschaft des Menschen „aus dem Wald- 
und Berglande in die pfadlose, menschenleere Steppe gedrängt 
worden seien.*^ Diese Meinung ist nach meiner üeberzeugung 
durchaus irrthümlich. Es kommt vor, dass Thiere des freien 
Feldes oder der Steppe im Walde oder in den Gebirgen Schutz 
vor ihren Verfolgern suchen *); aber dass Thiere des Waldes 
oder des Gebirges vor dem Menschen, noch dazu in der Vorzeit, 
Schutz in der Steppe gesucht haben sollen, das heisst doch die 
Sache dircct auf den Kopf stellen. Der Wald und das Gebirge 
sind für den Menschen relativ schwer zugänglich; wenn ein ver- 
folgtes Thier den Urwald oder das felsige Gebirge glücklich er- 
reicht, so ist es so gut wie geborgen. Auf freiem Felde, in der 
offenen Steppe kann es viel leichter erbeutet werden. 

Brehm hat in seinen nachgelassenen Vorträgen: „Vom Nord- 
pol zum Aequator'*, welche jetzt im Erscheinen begriflFen sind, 
p. 75 flF. die Urwälder Sibiriens geschildert-); wir kennen durch 
andere Forscher die ursprüngliche BeschaflFenheit der Urwälder 
Russlands. Aus diesen Schilderungen ergiebt sich, wie schwer 



') Der Mensch macht es ebenso; ein verfolgter Dieb oder sonstiger 
Verbrecher sucht Schutz im Dickicht des Waldes oder in Felsenhöhlen des 
Gebirges, nicht aber auf freiem Felde. 

-) Ich bemerke hier, dass diese Brehm'schen Vorträge erst begonnen 
haben zu erscheinen, nachdem das Manuscript meiner vorliegenden Arbeit 
schon grösstentheis vollendet war. Ich konnte deshalb keine speciellcre 
Rücksicht auf sie nehmen. 



Bedeutung der Steppen für die primitiven Culturstufen. 141 

zugänglich solche Urwälder für den Menschen selbst heutzutage 
noch sind, und da sollen schon die relativ sparsam vertheilten 
Menschen der Vorzeit das Ren und die Saiga-Antilope aus den 
Wäldern und Gebirgen „in die pfadlose, menschenleere Steppe 
jgedrängt haben!" Wunderbar! 

In der Vorzeit Europas ist die Steppe, v^ie ich sie mir 
denke ^), jedenfalls der Hauptaufenthalt des Menschen ge- 
wesen, nicht der Urwald. Der primitive Mensch, welcher 
nur unvollkommene Stein- Werkzeuge besass, war dem Urwalde 
gegenüber fast machtlos; es muss für ihn sehr schwierig gewesen 
sein, tiefer in denselben einzudringen. Dagegen bot die Steppe 
ihm einen bequemen Aufenthalt und leichten Verkehr von einem 
Ort zum andern. Für gewisse Stufen der menschlichen Cultur 
ist die Steppe viel förderlicher, als der Urwald; die primitive 
Cultur der Jäger- und Hirten-Völker hat sich in Steppen- 
Gegenden, nicht in Urwäldern entwickelt, und ein Ver- 
jagen der Thiere des Waldes in die Steppe von Seiten des 
Menschen kann nach meiner Ansicht gamicht in Betracht 
kommen 2). 

Am wenigsten kann für die Vorzeit von einem solchen Ver- 
jagen oder Verdrängen die Rede sein bei den kleinen, unschein- 
baren, in Erdhöhlen hausenden Nagern, welche ich oben genannt 
habe. Manche derselben, wie die Ziesel und der grosse Pferde- 
springer, leben noch heute in unmittelbarer Berührung mit dem 
menschlichen Verkehr, auf Ackerfeldern, nahe an Landstrassen, 
an Orten, wo zahlreiche Vieh-Heerden sich aufhalten, ohne sich 
dadurch aus ihren Höhlen vertreiben zu lassen. Siehe oben p. 76 f. 
Selbst die sehr scheuen Pfeifhasen lassen sich durch weidende 
Heerden nicht verdrängen, während Ackerbau ihnen allerdings 
ziemlich störend zu sein scheint. 



') Das heisst also die subarktische, stellenweise durch Gehölze, Ufer- 
wälder, Flüsse und Seen unterbrochene Steppe, wie sie oben p. 47 ff. ge- 
schildert ist. 

') Auch ist es ein grosser Irrthum anzunehmen, dass der Urwald be- 
sonders reich an Wild sei. Nach Middendorff sind die Urwälder Sibi- 
riens grösstentheils so arm an Wild, dass der Jäger darin verhungern 
kann. 
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Wenn Jemand, wie Wollemann, behauptet, die von mir als 
charakteristische Steppen-Nager bezeichneten Arten könnten in 
der Postglacial-Zeit sehr wohl Waldthiere gewesen und erst neuer- 
dings zu Steppenbewohnern geworden sein, so entzieht er damit 
überhaupt allen Rückschlüssen, welche aus dem Vorkommen irgend 
welcher diluvialen Thier- Arten auf Vegetation und Klima der 
Vorzeit gezogen werden können, die Grundlage. Wie kann er 
dann Etwas aus den Conchylien schliessen wollen? Was ist von 
den Conchylien erhalten? Das Gehäuse bezw. die Schalen! Sind 
diese etwa charakteristischer für die Lebensweise des betreffen- 
den Weichthieres, als es die Skelettheile einer Springmaus für die 
der letztem sind? Ich sollte meinen, dass man aus dem eigen- 
thümlichenBau der Extremitäten bei den Springmäusen viel sicherere 
Schlüsse auf die Lebensgewohnheiten dieser Thiere auch in der 
Vorzeit ziehen kann als aus dem Gehäuse einer Schnecke '). 

Sandberger und seine Anhänger legen das Hauptgewicht 
bei ihren klimatischen Rückschlüssen auf die Conchylien. Warum? 
Weil sie sich hauptsächlich mit den Conchylien der Vorzeit 
beschäftigt haben und die betreffenden Arten kennen. Dagegen 
legen sie auf die kleinen Säugethiere wenig oder gar keinen 
Werth. Warum? Weil sie sich sehr wenig mit ihnen beschäftigt 
haben und schwache Kenntnisse von den einzelnen Arten, ihrem 
Skeletbau und ihren Lebensgewohnheiten haben. Die meisten 
Geologen, welche ich bisher als Gegner meiner Ansichten kennen 
gelernt habe, sind auf diesem Gebiete so ungenügend orientirt, 
dass sie kaum eine Vorstellung davon haben, wie ein Pferde- 
springer oder ein Ziesel oder ein Pfeifhase aussieht, geschweige 
denn, dass sie eine genauere Kenntniss der einzelnen Arten, ihres 
Skeletbaues und ihrer Lebensgewohnheiten besässen. Die bezüg- 
liche Special-Litterat ur ist ihnen fast gänzlich unbekannt, und sie 
halten es auch gar nicht für nöthig, sich mit derselben zu be- 
fassen. Trotzdem sind die betreffenden Herren mit ihrem ürtheil 
schnell bei der Hand; ohne viele umstände wird die diluviale 



') Vergl. auch Wallace, Die geograph. Verbreitung der Thiere, 
übers, von A. B. Meyer, Dresden 1876, Bd. I, p. 70 ff . und Petersen, 
Die Lepidopteren- Fauna des arkt. Gebiets von Europa, p. 9 f. 
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Steppenfauna mit wenigen Worten bei Seite geschoben ^) oder 
womöglich ganz ignorirt^). 

Wenn Jemand behaupten wollte, die Limnaea- imd Planorbis- 
Arten der Postglacial-Zeit seien wahrscheinlich Landschnecken 
gewesen, so würde Herr von Sandberger den Betreffenden ohne 
Zweifel mit Spott überschütten; wenn dagegen Herr Wollemann 
behauptet, die postglacialen Pferdespringer und Ziesel seien wahr- 
scheinlich Waldbewohner gewesen, so hat das seinen vollen Bei- 
fall, und er betrachtet damit meine sogenannte ^Steppentheorie" 
als beseitigt 3). 

Wenn man die Lemminge und Eisfüchse nicht mehr als 
Charakterthiere der arktischen Steppen oder Tundren, die Pferde- 
springer, gewisse Ziesel-Arten, den Bobak, den Zwerg-Pfeifhasen 
nicht mehr als Charakterthiere der subarktischen europäisch- 
asiatischen Steppen (oder Steppen im eigentlichen Sinne des 
Wortes) gelten lassen will, nun dann wirft man die Resultate der 
Zoogeographie einfach über den Haufen und setzt an ihre Stelle 
die Phantasie oder die Willkür. 

Herr Wollemann liebt es in seinen gegen mich gerichteten 
polemischen Artikeln die Sache so darzustellen, als ob ich die 
Ausdrücke „Steppenthier", „Steppennager" erfunden hätte*), und 
als ob ich zuerst auf die sonderbare Idee gekommen wäre, dass 
die betreflFenden Steppennager zu den wichtigsten Charakterthieren 
der Steppenlandschaften gehörten. Herr Wollemann beweist da- 
durch nur, dass er in der Litteratur über die Fauna der Steppen 
sehr wenig orientirt ist; sonst müsste er wissen, dass die Aus- 
drücke „Steppenthier" und „Steppennager" schon bei Pallas vor- 
kommen, und dass alle Kenner der Steppen die von mir an- 
geführten und fossil nachgewiesenen Steppennager zu den wich- 



Man vergleiche z. B. A. Leppla, Zur Lössfrage, in den Geognost. 
Jahresheften, 2. Jahrg., Kassel 1889, p. 177. 

*) Siehe Klockmann, Jahrb. d. kgl. preuss. geolog. Landesanstalt 
für 1883, p. 238 ff. 330 ff. 

') Vergl. Sandberger, Die Conchylien des Lösses am Bruderholz 
bei Basel, in d. Verh. d naturf. Ges. in Basel, 1889, p. 801. 

*) Herr Wollemann führt die betr. Ausdrücke regelmässig in ironi- 
scher Weise mit Anführungshäkchen an. 
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tigsten Charakterthieren der ost-europäischen und Südwest-sibirischen 
Steppen rechnen. Ich empfehle Herrn Wollemann und seinen 
Anhängern unter Anderm die Lektüre von Blasius, Reise im 
Europ. Russland, Braunschweig 1844, 2. Theil, p. 285 und 314 flF. 
Aus den interessanten Angaben, welche sich dort finden, führe 
ich hier nur folgende Stellen an: „So wie die Lemminge die 
Polarregion Russlands und Europas bezeichnen, so sind die Blind- 
mäuse, Erdhasen (= Älactagd) und Ziesel für den Süden, für die 

Steppenregion charakteristisch Obschon sie hier (sc. bei 

Krementschug) noch nicht häufig scheinen, sind sie doch allgemein 
bekannt, und ein Jeder kennt ihre Gänge und Löcher in der 
Steppe. Wir selber hatten unterwegs in der Steppe südlich von 
Chorol schon wiederholt ihre ausgezeichneten Wohnplätze gesehen." 
p. 315 sagt Blasius: „Von Steppenthieren oder charakteristischen 
Arten der südlichen Gegenden findet man die Springmäuse 
auch hier zuweilen gezähmt. Obwohl man ihre Löcher und 
Gänge überall .... im Felde sieht, hält es doch schwer, sich 
dieser Thiere zu bemächtigen. Durch die verzweigten Röhren, 
die sie, sobald sie gestört werden, inwendig stellenweise hinter 
sich schliessen, wird das Graben erschwert. Auch das Ausgiessen 
mit Wasser lässt sich nicht leicht bewerkstelligen, da sie meist 
entfernt vom Wasser leben und ihre Röhren an der Grenze der 
schwarzen Erde und der darunter liegenden Sandschicht ver- 
laufen." 

Femer sagt Blasius a. a. 0. p. 316: „Doch die Fauna des 
Südens und der Steppe hat mit den Springmäusen und den Blind- 
mäusen ebenso bestimmt begonnen, wie im Norden die Polarfauna 
mit den Lemmingen beginnt. Die zwischen diesen beiden ge- 
legenen Regionen der Thierwelt treten .... in den mittleren 
Wolga-Gegenden auseinander". . . . 

Ich verzichte darauf, noch sonstige Zeugnisse anderer Autoren 
für die obigen Angaben anzuführen; ich denke, dass die letzteren 
(im Zusammenhange mit dem oben von mir p. 20 f. und 72 IF. Ge- 
sagten) schon genügen werden, und wende mich nun der ehemaligen 
Verbreitung der genannten Charakterthiere in Europa, sowie den 
daraus zu ziehenden Schlussfolgerungen zu. 



IV. Capitel. 

Die ehemalige Verbreitung der Lemminge 

in Europa. 



Nachdem zuerst Hensel 1855 das Vorkommen von Lemmings- 
Resten {Myodes lemmus und Myodes torquattis) für die diluvialen 
Ablagerungen des Seveckenberges bei Quedlinburg exact nach- 
gewiesen hatte*), wurden allmählich manche andere Funde von 
diluvialen Lemmings-Resten in England, Belgien und Frankreich 
gemacht und beschrieben 2). Die zahlreichsten und wissenschaft- 
lich werthvoUsten Lemmingsfunde hat sodann in den siebziger 
Jahren Deutschland geliefert; daran reihen sich die in Oesterreich- 
Ungam gemachten, zum Theil sehr reichen Funde ^). 

Ich darf wohl, ohne unbescheiden zu sein, behaupten, dass 
meine seit 1873 bei Thiede gemachten Lemmings-Fundc, denen 
sich in den folgenden Jahren immer neue, analoge Entdeckungen 



') Zeitschr. d. deutschen geolog. Gesellsch. 1855, p. 486 ff. 

') Siehe die bezüglichen Angaben in meiner Abhandlung über die 
geographische Verbreitung der Lemminge in Europa jetzt und ehemals, 
in der „Gaea*', heransg. v. Klein, 1879, p. 669, wo ich überhaupt alle bis 
zum Sommer 1879 mir bekannt gewordenen Funde zusammengestellt habe. 

') Diese Funde sind grösstentheils von Woldrich, zum Theil aber 
auch von mir selbst wissenschaftlich bearbeitet worden. Vergl. Woldrich, 
Diluv. Fauna von Zuzlawitz bei Winterberg im Böhmerwalde, I, Wien 
1880, p. 17 ff.; n, Wien 1881, p. 30 ff.; III, Wien 1884, p. 26 f. Brandt- 
Woldrich a. a. 0. p. 75 f. Nehring, „Uebersicht% p. 484 ff. und Zeit- 
schrift für Ethnologie, 1881, p. 99 ff. 

Nehring, Tundren ond Steppen. 20 
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an anderen diluvialen Fundorten anreihten, einen ganz wesent- 
lichen Anstoss zu weiteren Untersuchungen auf dem Gebiete der 
diluvialen Mikro-Mammalogie gegeben haben. Es zeigte sich bei 
genauerem Zusehen, dass an vielen Orten in Mittel-Europa die 
Lemminge und zahlreiche andere kleine Säugethiere, welche man 
bis dahin verhältnissmässig wenig beachtet hatte, die Spuren 
ihres ehemaligen Vorhandenseins zurückgelassen haben. 

Es kann nicht meine Absicht sein, die einzelnen Funde hier 
genauer zu besprechen; ich will nur kurz die Hauptresultate 
anführen. Es hat sich herausgestellt, dass die bisher in Mittel- 
und West-Europa gefundenen diluvialen Lemmings- Reste den 
beiden Arten angehören, welche oben p. 22 flF. besprochen und 
welche auch im fossilen Zustande leicht von einander zu unter- 
scheiden sind, nämlich dem Halsband-Lemming {Myodes torqimtus 
Pall.) und dem gemeinen, circumpolaren Ob-Lemming (Myodes 
obensis Brants). Ich habe mich bereits oben p. 28 darüber aus- 
gesprochen, dass die bei uns in Deutschland vorkommenden Fossil- 
reste, welche man gewöhnlich auf den norwegischen Lemming 
(Myodes lemmus L.) bezieht, richtiger auf den circumpolaren Ob- 
Lemming {Myodes obensis Brants) bezogen werden. 

An manchen Fundorten kommen die Fossilreste des Halsband- 
Lemmings neben denen des Ob-Lemmings vor; an manchen haben 
erstere, an anderen letztere die Alleinherrschaft. Im Allgemeinen 
kann man sagen, dass die Reste des Halsband-Lemmings an 
solchen Fundorten vorherrschen, welche im gebirgigen, felsigen 
Terrain gelegen sind, während die Reste des Ob-Lemmings an 
den Fundorten der Niederungen die Vorherrschaft haben. Dieses 
Verhältniss entspricht durchaus den Beobachtungen, welche man 
über die Lebensweise der heutigen Vertreter jener beiden Lem- 
mings-Arten gemacht hat. (Siehe oben p. 22 u. 24.) 

Bisher hat man dem Vorkommen der fossilen Lemmings- 
Rcste in unserem Diluvium noch immer nicht die genügende Be- 
achtung geschenkt; namentlich scheinen mir die Geographen viel 
zu wenig Werth auf dasselbe zu legen, während manche andere 
Vorkommnisse überschätzt werden. 

Es ist ja ganz natürlich, dass ein Mammuth den meisten 
Menschen merkwürdiger erscheint, als ein Lemming; ob aber das 
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Vorkommen von fossilen Mammntli-Resten io nnseren diluvialen 
Ablag:erangen in Bezog auf klimatische RüekschlUsse wichtiger 
ist, als das von fossilen Lemmings-Resten, möchte ich vom rein 
wissenschaftlichen Standpunkte ans bezweifeln. Ich erlaube mir 
daher, hier von Neuem die Aufmerksamkeit auf das Vorkommen 
der Lemminge in unseren Diluvial-Ablagerungen zn lenken ond 
stelle nachfolgend die wichtigsten, mir bekannt gewordenen Fund- 
orte zusammen. 



Myodes torqtiatus. 
Aus Deatechland: 

1. Thiede bei Braunschweig 
(ziemlich zahlreich). 

2. Goslar (ziemlich zahlreich). 



4. Westeregeln (1 Indiv,). 

5. Quedlinburg (1 Individuum). 

6. RUbeland im Harz (einige 
Individuen). 

7. Gera (zahlreich). 

8. Saalfeld in ThUr. (ziemlich 
zahlreich). 

9. Brumberger Höhle (selten). 

10. — 

11. Elisabeth-Höhle (10 Indiv.). 

12. Hoesch's Höhle (1 Indiv.). 

13. — 

14. Thorloch bei Pottenstein 
(18 Individuen). 

15. Hersbrncker Höhle (sehr 
zahlreich). 

16. Würzburg (1 Individuum). 

17. Hohlestein bei Ulm (1 In- 
dividuum). 

18. Mictingen bei Biberaeh 
(ziemlich zahlreich). 



Myodes obensis. 
Aus DeutochlaQd: 

1. Thiede (sehr zahlreich, ca. 
600 Individuen). 

2. - 

3. Holzen, Kreis Holzminden 
(2 Individuen). 

4. Westercgeln (5 Individuen). 

5. Quedlinburg (1 Individuum). 

6. Rlibeland (einige Indiv.). 

7. Gera (zahlreich). 

8. Saalfeld (selten). 



10. Nankendorfer Hßhle {1 Ind.). 

11. Elisabeth-Höble (9 Indiv.). 

12. — 

13. Schneiderloch (1 Indiv.). 

14. — 

15. — 

16. Würzburg (2 Individuen). 

17. — 



1 
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19. 
20. 

21. 
22. 
23. 



Myodes torqtuUits, 

Aus Deutachland: 

Vöklinshofen im Ober-Elsass 
(1 Individuum). 
Eppelsheim (1 Individuum). 
Steeten a. d. Lahn (zahlr.). 
Balve in Westfalen (1 Ind.). 
Buchenloch in der Eifcl 
(ziemlich zahlreich). 

Aus Belgien: 



24. 
25. 

26. 
27. 

28. 

29. 
30. 

31. 
32. 
33. 

34. 
35. 
36. 
37. 

38. 



39. 



Aus Frankreich: 

Coudes in Puy de Dome. 

Aus England: 

Wookey-Hole bei Wells. 
Fisherton bei Salisbury. 

Aus Oesterreich-Ungam: 

Zuzlawitz im Böhmerwalde 
(sehr häufig). 

Certova dira b. Neutitschein 
in Mähren (sehr häufig). 
Sipka-Höhle, ebendort (ziem- 
lich häufig). 

0-Ruzsin bei Kaschau in 
Ungarn (sehr zahlreich). 
Berg Novi, Hohe Tatra 
(6—8 Individuen). 

Aus Russisch-Polen: 

Höhle bei Ojcow (3 Indiv.). 



Myodes obensis. 

Aus Deutschland: 

19. Völklinshofen (1 Indiv.). 

20. — 

21. Steeten (ziemlich selten). 

22. Balve (4 Individuen). 

23. — 

Aus Belgien: 

24. Trou Magrite (2 Indiv.). 

25. Trou de Chaleux (60 Indiv.). 

26. Trou des Nutons (6 Indiv.). 

27. Trou du Sureau (2 Indiv.). 

28. Trou du Chfene (2 Indiv.). 

Aus Frankreich: 
29. — 

30. Les Eyzies in Perigord. 

Aus England: 

31. Wookey-Hole. 

32. Somersetshire bone-caves. 

33. — 

Aus Oesterreich-Ungam : 

34. Zuzlawitz (selten). 

35. Certova dira (sehr häufig). 

36. — 

37. — 

38. Berg Novi (zahlreich). 

Aus Russisch-Polen: 

39. Höhle bei Ojcow (1 Indiv.). 
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Die von 9 — 15 aufgezählten Fundorte liegen in der so- 
genannten Fränkisehen Schweiz zwischen Bayreuth und Nürnberg, 
die unter 24 — 28 aufgezählten in der Gegend von Dinant bei 
Namur in Belgien. 

Es ist sehr wohl möglich, dass in den letzten Jahren noch 
manche andere Funde diluvialer Lemmings-Reste aus Mittel- und 
West-Europa veröffentlicht worden sind, ohne mir bekannt zu 
werden; die oben aufgezählten Fundorte gentigen aber schon, um 
zu zeigen, dass die beiden angeführten Lemmings-Arten einst 
eine weite Verbreitung in Mittel- und West-Europa gehabt haben. 
Es handelt sich nicht etwa um vereinzelte Vorkommnisse, sondern 
um eine allgemeine Erscheinung; ja, ich bin überzeugt davon, 
dass fossile Lemmings-Reste noch an sehr vielen anderen 
Fundorten unserer Gegenden vorkommen, dass sie aber bisher 
wegen ihrer Kleinheit übersehen oder der Gattung und Species 
nach nicht richtig erkannt worden sind. Wer das Auge für das 
Auffinden so kleiner Objekte nicht geübt hat, findet dieselben 
überhaupt nicht; wenn man sie aber wirklich gefunden hat, so 
gehören sehr exacte Kenntnisse der Gattungs- und Species- 
Charaktere dazu, um den Halsband- und den Ob-Lemming von 
den übrigen Arvicoliden zu unterscheiden. An und für sich sind 
jene Charaktere, soweit das Gebiss in Betracht kommt, sehr 
deutliche und constante, so dass für den Kenner gar keine Ver- 
wechselung mit anderen Arvicoliden möglich ist *) ; aber man 
muss sie eben kennen, und diese Kenntniss fehlt noch Vielen. 

Dass die genannten Lemmings-Arten einst in unseren Gegen- 
den wirklich gelebt haben und einheimisch gewesen sind, halte 
ich für sicher. Dafür sprechen zunächst die Fundverhältnisse, 
unter denen ihre Fossilreste in unseren Diluvial -Ablagerungen 
vorkommen; ferner spricht daftU* die grosse Zahl von Individuen, 
welche an gewissen Fundorten beobachtet sind 2), und der Um- 

^) Auch die Formen des Schädels und des Unterkiefers, sowie auch 
mancher Extremitäten-Knochen (z. B. der Ulna des Myodes torgttatus), bieten 
deutliche Charaktere dar; doch sind vor Allem die Backenzahnreihen bei 
Fosailfunden wichtig. 

*) Bei Thiede, Zuzlawitz und Neu titschein sind Hundertc von 
Exemplaren nachgewiesen. 
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stand, dass neben erwachsenen Individuen auch jüngere vor- 
kommen. Endlich ist auch der Umstand zu berücksichtigen, dass 
neben den Lemmingcn noch andere arktische Thier- Arten bei 
uns fossil gefunden werden. 

Man könnte zwar gewisse Einwendungen gegen die Annahme, 
dass die Lemminge einst in unseren Gegenden wirklich ein- 
heimisch gewesen seien, erheben, und es sind solche Einwen- 
dungen von mancher Seite auch wirklich erhoben worden. Man 
hat darauf hingewiesen, dass die Lemminge zeitweise grosse 
Wanderungen unternehmen, und dass sie auf diese Weise in 
Gegenden gelangen können, in denen sie sonst nicht gefunden 
werden. Dieses ist richtig. Aber die Lemmings-Wandcrungen 
finden doch nur auf verhältnissmässig kurze Entfernungen 
statt; es ist garnieht daran zu denken, dass der Halsband-Lem- 
ming aus seinem heutigen Verbreitungs-Gebietc Wanderzüge bis 
nach Deutschland oder gar nach England und Frankreich aus- 
führen oder ehemals ausgeführt haben könnte. 

Dass auch in der Diluvialzeit gewisse Wanderungen der 
Lemminge stattgefunden haben, bezweifele ich keineswegs; ich 
halte es sogar für sehr wahrscheinlich. Es dürfte dieses nament- 
lich an solchen Fundorten in Betracht kommen, welche relativ 
weit nach Süden liegen, oder auch an solchen, wo nur vereinzelte 
Lemmings- Reste mitten zwischen Resten einer abweichenden 
Fauna beobachtet werden, oder endlich an solchen, welche am 
Fusse eines Gebirges liegen. So z. B. ist es sehr wohl denkbar, 
dass die zahlreichen Reste des Halsband-Lemmings, welche Roth 
bei 0-Ruzsin unweit Kaschau (Ungarn) ausgegraben hat*), von 
solchen Exemplaren herrühren, die einen Wanderzug von den 
Karpathen herab unternommen hatten. Der Umstand, dass nicht 
ein einziges jugendliches Exemplar darunter vertreten war, 
spricht für diese Annahme. 

Auch in Bezug auf die von mir bei Westeregeln gefundenen, 
sehr vereinzelten Lemmings-Reste kann man recht wohl annehmen, 
dass sie von Individuen herrühren, die auf herbstlichen Wander- 



*) Siehe meinen Aufsatz über „Dr. Bothos Ausgrabungen in ober- 
ungarischen Höhlen", in Zeitschr. f. Ethnol., Berlin 1881, p. 96 ff. 
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Zügen vom Harze her oder vom Nordosten in die Gegend des 
heutigen Westeregeln vorgedrungen waren, falls man nicht an 
Verschleppen durch Raubvögel denken will. Es ist offenbar, 
dass die Lemminge, welche einst in unseren Gegenden lebten, 
nicht plötzlich aus denselben verschwunden sind, sondern ganz 
allmählich bei fortschreitender Aenderung des Klimas und der 
Vegetation ihre früheren Wohngebiete verlassen und dieselben 
noch längere Zeit hindurch bei gelegentlichen Wanderzttgen be- 
sucht haben. So z. B. mag der Harz noch viele Jahrhunderte 
hindurch Lemminge beherbergt haben, als die Niederungen am 
Fusse derselben (z. B. bei Westeregeln) schon längst von einer 
Steppen-Fauna besetzt waren. Ein ähnliches Verhältniss nimmt 
Woldrich ftlr die Gegend von Zuzlawitz im Böhmerwalde an. 

Dass auch ein gewisses Verschleppen von Lemmings- 
Resten durch Raubvögel sowohl in horizontaler, als auch in 
vertikaler Richtung stattfinden kann, ist nicht zu leugnen. Aber 
dasselbe scheint im Allgemeinen nur für kürzere Entfernungen in 
Betracht zu kommen. Noch heutzutage fliegen alljährlich nor- 
dische Raubvögel, wie Rauhfuss-Bussard, Schnee-Eule, Sperber- 
Eule, aus Skandinavien nach Norddeutschland herüber; aber man 
hat noch nirgends beobachtet, dass sie bei uns Gewölle mit 
Lemmings-Resten ausgeworfen und dadurch etwa reccnte An- 
sammlungen solcher von weither transportirter Ueberreste an ge- 
wissen Fundorten Deutschlands verursacht hätten. Die Verdauung 
der Raubvögel ist, zumal wenn sie sich lebhaft bewegen, eine so 
schnelle, dass die Gewölle schon sehr bald ausgespieen und nicht 
auf solche Entfernungen, wie von den Lemmings-Districten Nor- 
wegens bis nach Norddeutschland, transportirt werden. Ich selbst 
habe schon häufig den Mageninhalt von Rauhfuss- Bussarden, 
welche kurz nach ihrem Erscheinen in Norddeutschland geschossen 
waren, untersucht, aber niemals Lemmings-Reste darunter ge- 
funden. Nicht einmal bis Dänemark scheinen die Reste jener 
nordischen Nager durch Raubvögel verschleppt zu werden; we- 
nigstens hat Herr Prof. Jap. Steenstrup mir vor Jahren mitgetheilt, 
dass er bis dahin im Magen (bezw. Kröpfe) von nordischen Raub- 
vögeln, welche im Herbste sofort nach ihrer Ankunft in Dänemark 
geschossen waren, niemals die Reste von Lemmingen beobachtet habe. 
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Hieraus ergiebt sich, dass die Thätigkeit der Eaubvögel, 
wenngleich sie bei Ansammlang von üeberbleibseln kleinerer 
Säugethiere an gewissen Fundorten eine sehr wesentliche Rolle 
gespielt hat und noch jetzt spielt, auf weite Entfernungen nicht 
in Betracht kommt. Es kann deshalb nicht daran gedacht werden, 
das Vorkommen fossiler Lemmings-Reste in Mittel- und West- 
Europa auf diesem Wege zu erklären, zumal da die Fundverhält- 
nisse in manchen Fällen aufs deutlichste ergeben, dass nicht alle 
Lemmings-Reste unserer Diluvial-Ablagerungen aus Raubvogel- 
Gewöllen herrühren. So fand ich einst im Diluvium des Gyps- 
bruchs von Thiede, 24 Fuss tief unter der Oberfläche, neben den 
relativ wohlerhaltenen Skeletten zweier junger, noch mit Milch- 
gebiss versehener Eisfüchse die relativ wohlerhaltenen Skelette 
mehrerer Lemminge. Die letzteren konnten nach der gegen- 
seitigen Lage der "Skelettheile unmöglich aus Raubvogel-Gewöllen 
herrühren; ich hatte vielmehr den Eindruck, als ob sie von solchen 
Lemmingen herrührten, welche den jungen Eisfüchsen durch ihre 
Eltern als Nahrung zugetragen waren, ohne verzehrt worden zu 
sein 1), oder aber von solchen, welche bei einer Ueberschwemmung 
zusammen mit .den jungen Eisfüchsen ertrunken waren ^). Die 
meisten Skelettheile jener Lemminge befanden sich noch in natür- 
licher Lage zu einander, ebenso wie die der Eisfüchse; die be- 
trefifenden Individuen sind also bald nach ihrem Tode durch die 
umgebenden, lehmigen Massen bedeckt worden. 

Dieser Fand scheint auch zu beweisen, dass die Lemminge 
zu der Zeit, als die beiden jungen Eisfüchse bei Thiede lebten, 
dort wirklich einheimisch waren; denn da diese jungen Eisfüchse 
noch mit reinem Milchgebiss versehen, also sehr jung waren, so 
muss ihr Tod im Sommer eingetreten sein'). Hieraus ergiebt 



') Bekanntlich werden junge Füchse von ihren Eltern oft überreich- 
lich mit Nahrung versehen, so dass sie Vieles unverzehrt übrig lassen. 

-) Die Lemminge können zwar, wie Pleske angiebt, im Allgemeinen 
gut schwimmen; doch hat Pleske auch viele ertrunkene Exemplare be- 
obachtet. Siehe a. a. 0. p. 73 ff. 

•) Nach Brehm pflegt die Wurfzeit des Eisfuchses Mitte oder Ende 
Juni stattzufinden; die oben erwähnten jungen Eisfüchse sind nach meiner 
Ansicht ungefähr zwei Monate alt gewesen, als sie ihren Tod fanden. 



Der Gypebruch von Thiedc bei BrAunachweig. 
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sich, dass die neben ihnen begrabenen Lemminge auch im Sommer 
die Gegend von Thiede bewohnt haben, also nicht etwa nur auf 
herbstlichen Wanderztigen dorthin gekommen sind. 

Ich kenne die Fundverhältnisse der in meinem Besitze be- 
findlichen, bezw. befindlich gewesenen Lemmings-Reste von Thiede, 
Westeregeln und aus der Elisabeth-Höhle (bayr. Oberfranken) 
sehr genau, da ich die betreffenden Fossilreste durch eigene sorg- 
same Ausgrabungen erlangt und speciell bei Thiede und bei 
Westeregeln die Fundverhältnisse Jahre lang beobachtet habe^). 
Hiemach kann ich feststellen, dass bei Thiede die Lemmings- 
Reste sehr zahlreich vorkommen; und zwar finden sie sich hier 
hauptsächlich in den tieferen Partien derjenigen Diluvial-Ab- 
lagerungen, welche an der Ostwand des Gypsbruchs aufgeschlossen 
sind. Besonders zahlreich und wohlerhalten fand ich sie in einer 
Tiefe von 24 — 30 Fuss unter der Oberfläche; doch kamen sie 
einerseits bis zu einer Tiefe von 40 Fuss hinab, andererseits bis 
zu 18 — 16 Fuss hinauf vor. In diesem letzteren (höheren) Niveau 
fanden sie sich nach meinen Beobachtungen sehr sporadisch und 
hörten weiter nach oben gänzlich auf. Vergleiche die vor- 
stehende Skizze des Fundorts p. 153. Diese Verhältnisse scheinen 
mir zu beweisen, dass die Lemminge, namentlich der dort 
häufig vorkommende Myodes ohetisis, während eines längeren Ab- 
schnittes der Diluvial-Pcriode in der näheren oder weiteren 
Umgegend von Thiede wirklich einheimisch gewesen 
sind, dass sie sich dann mehr und mehr aus derselben zurück- 
gezogen haben und schliesslich ganz verschwunden sind. 

Bei Westeregcln liegen die Verhältnisse anders, soweit meine 
Beobachtungen reichen; hier fand ich von Myodes torquatus nur 
eine ünterkieferhälfte, und auch diese nicht „in situ", sondern 
auf einem Abraumhaufen, welcher durch die Arbeiter von der 
eigentlichen Fundstätte fortgeschafft war. Die üeberreste von 
Myodes obensis, welche in Summa auf fünf Individuen hin- 



') Die Lemmings-Reste von Thiede und Westeregeln habe ich 
meistens durch vorsichtiges Abstechen der umgebenden Ablagerungsmasse 
mit dem Taschenmesser erlangt; es ist selbstverständlich, dass man bei 
dieser Art des Nachgrabens sehr genau zusehen muss und die Niveau- 
Verhältnisse exact kennen lernt. 
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deuten^), fand ich noch kn ihrer ursprünglichen Lagerstätte; sie 
kamen aber sehr sporadisch zum Vorschein, und zwar meistens 
in dem Niveau der dort so zahlreich von mir gefundenen Steppen- 
Nager. Ich habe den Eindruck gewonnen, als ob die Lemminge, 
von denen die betrefTenden Reste herrührten, in der näheren 
Umgegend des Fundortes nicht einheimisch, sondern aus weiterer 
Entfernung (etwa vom Harze) entweder herbeigewandert, oder 
durch Raubvögel herbeigeschleppt seien 2). 

In der Elisabeth-Höhle bei Neumühle in bayrisch Oberfranken, 
welche ichj 1879 mit Hülfe von Herrn Hans Hoesch unter- 
sucht habe, fanden sich Lemmings-Reste fast nur in den tief- 
sten Ablagerungen, tiefer als die Reste von Höhlenbären und 
anderen diluvialen Thicrcn. Namentlich schienen die Reste des 
Halsband-Lemmings auf die tiefsten Höhlenschichten beschränkt 
zu sein, während die des Myodes ohensis weiter aufwärts reichten. 

Fragen wir nun: aus welcher Zeit rühren die bei uns vor- 
kommenden fossilen Lemmings-Reste her? so kann die Antwort 
nur lauten: aus der Glacialperiode ! Dieses ergiebt sich mit 
Sicherheit aus den Ablagerungs- Verhältnissen, sowie auch aus den 
faunistischen Verhältnissen, unter denen jene Reste vorkommen. 
Sowohl in den praeglacialen, als auch in den alt-alluvialen Ab- 
lagerungen unserer Gegenden fehlen Lemmings-Reste gänzlich^); 
dagegen spielen sie in denjenigen Ablagerungen, welche während 
oder unmittelbar nach der, bezw. den Eiszeiten entstanden sind, 
eine wichtige Rolle. Es ist für jeden, der ohne vorgefasste 



') Diese Reste treten also an Zahl hinter denen der Steppen-Nager 
völlig zurück. Man vergleiche die Fundberichte in meinen älteren Publi- 
ca tioncn. 

^) Dass am Harze und im Harze Lemminge thatsächlich gelebt haben, 
ergiebt sich aus dem Vorkommen ihrer Fossilreste bei Goslar, Quedlinburg 
und Rübeland. In der Einhornhöhle bei Scharzfeld am Südharz hat 
Struck mann trotz seiner sorgfältigen Ausgrabungen garnichts von Lem- 
mingen gefunden; ich sehe darin einen Beweis, dass die betreffenden 
Fundschichten jünger sind als die Lemmings-Schichten von Thiede etc. 

^) So z. B. fehlen die Lemminge völlig in der Fauna derjenigen prae- 
glacialen Ablagerungen, welche in England als „Forest Bed" bezeichnet 
werden. Vergl. E. T. Newton, The Vertebrata of the Forest Bed Series, 
London 1882. 
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Meinang an diese Sache herantritt, von vom herein höchst ein- 
leuchtend, dass die Lemminge durch die erste grosse Eiszeit ans 
den Polar-Gegenden nach Mittel- und West-Europa gefülirt worden 
sind; ausserdem sprechen aber die Ablagerungs- Verhältnisse durch- 
aus für eine solche, an und ftir sich schon sehr wahrscheinliche 
Annahme ^). Wie sich die geographische Verbreitung der Lem- 
minge damals im Einzelnen gestaltet hat, das muss noch durch 
spätere Untersuchungen genauer festgestellt werden. Namentlich 
wird man noch genauer untersuchen müssen, welche Districte 
Mittel- und West-Europas einst dauernd von ihnen bewohnt, 
welche nur vorübergehend bei Wanderungen von ihnen be- 
treten worden sind; femer ob sie gewisse Districte vielleicht zwei- 
mal oder gar mehrere Male bewohnt haben, entsprechend dem 
zwei- oder mehrmaligen Vorrücken der Gletschermassen der 61a- 
cialperiode, oder ob sie nur einmal dort gehaust haben. 

So viel glaube ich nach meinen eigenen langjährigen Beob- 
achtungen behaupten zu können, dass die von mir bei Thiede 
zahlreich gefundenen Lemmings-Reste nach der ersten grossen 
Eiszeit zur Ablagerung gekommen sind. Wahrscheinlich stam- 
men die in grösster Tiefe (40 Fuss) dort von mir gefundenen 
Lemmings-Reste aus derjenigen Epoche, welche sich an das Ab- 
schmelzen der Gletschermassen der ersten Eiszeit unmittelbar 
anschloss, also aus dem Anfange der Interglacial-Zeit. Die 
weiter aufwärts vorgekommenen Reste mögen dann theilweise aus 
der zweiten Eiszeit herrühren. Ich lasse das hier dahingestellt; 
ein näheres Eingehen auf die Fundverhältnisse des Thieder 
Gypsbruchs würde über den Rahmen dieser Publication hinaus- 
gehen. Ich verweise in dieser Beziehung auf meine früheren Abhand- 
lungen und Fundberichte. (Siehe die Litteratur-Uebersicht). 

*) Natürlich können nur die Ablagerungs- Verhältnisse solcher Fund- 
orte als maassgebend betrachtet werden, welche eine klare, in vertikaler 
Richtung einigermaassen reichlich entwickelte Aufeinanderfolge von Ab- 
lagerungs-Schichten oder -Massen aufweisen. An Fundorten, wo die ge- 
sammte Ablagerungsmasse, welche aus der Lemmingszeit sich erhalten 
hat, nur wenige Zoll mächtig ist, oder wo nachträgliche Störungen der 
Ablagerungen stattgefunden haben, kann man natürlich keine klaren 
faunistischen Verhältnisse beobachten. 



V. Capitel. 

Ehemalige Tundren in Mittel- und West-Europa. 



a. Schliissfolgeningen ans den fossilen Lemmings-Resten. 

Die Hanptsacbe fQr unsere vorliegende Betraehtung sind die 
SchlnssfoIgenmgeD, welche ans dem Vorkommen fossiler Lemmings- 
Reste in Bezug auf die Vegetation und das Klima der von ihnen 
einst bewohnten Gebiete Mittel- nnd West-Europas gezogen wer- 
den dürfen. Pleske hat in sehr eingehender Weise die Eigen- 
thümlichkeiten des norwegischen Lemmings, welcher auch im 
nordwestlichen Russland incl. der Halbinsel Kola vorkommt, er- 
örtert und die Anforderungen, welche dieser interessante nordische 
Nager an die Vegetation seines eigentlichen Wohngebietes stellt, 
in überzeugender Weise dargelegt ^). Diese Darlegungen er- 
scheinen mir flttr unser Thema so wichtig, dass ich es flir ange- 
messen halte, die Hauptstelle aus denselben hier wörtlich zu 
citiren. Pleske sagt a. a. 0. p. 53: „Die erste Frage, der wir 
bei der Betrachtung der Lebensweise des Lemmings begegnen, 
ist nattlrlich die: in welcher Pflanzenregion hat der Lemming 
seine bleibende, eigentliche Heimath? Die Beantwortung dieser 
Frage ist von ganz besonderer Wichtigkeit auch insofern, als wir 
a priori annehmen müssen, dass nur die Combination der ver- 
schiedenen Verhältnisse in dieser Pflanzenregion den Anforde- 



') Säugethiere der Kola-Halbinsel, St. Petersburg 1884, p. 49 - 103. 
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lun.^v u vlc.-* l.eumüniTS entsprechen kann. Dieser Pflanzengürtel, 
üiu aor touiuiini: in denjenigen Zeiträumen bewohnt, wenn er 
ukIu ;iu( vKr Wanderung begriffnen ist, und der also als seine 
vi;^v utlu ho Hoiumth angesehen werden muss, ist Anderson's Regio 
^4*i»v..y »>*./, und zwar derjenige Theil derselben, der mit einzelnen 
vShiUuhoin von Junipents communis (gemeiner Wachholder) und 
cuKiu dichtou Gestrüpp von Betula naim (Zwergbirke) bedeckt 
ust \U')/^i> sulhilinfta et Betulae fia7iae).^ 

,j\Vouu oinzolue Forscher, wie Crotsch, behaupten, dass man 
hix ioi/4 \\W\\i genau wisse, wo des Lemmings Heimath sei, so 
IkiuIiou Holctio Aussprüche nur auf gänzlicher Unkenntniss der 
ouiHv hla^^i^ou Littcratur. So hat Martins z. B. auf dem Alpen- 
|kli4lvau vou Lapland den Lemming in dieser Region überall ge- 
l\uuU^u; dorsolbo begann aber zu verschwinden, als die gewöhn- 
bv livv kiiiko {Beiula alba) aufzutreten begann. Laut Collett kommt 
V V [\\ douviouigon Pflanzengürtel vor, der auf das Nadelholz folgt, 
hUv» K^'^ndo iu der Regio stibaljnna. Der Lemming ist so streng 
)^u dio^^o Uogion gebunden, dass in den Zeiträumen zwischen 
^.vw^i Wuudoruugon seine horizontale und vcrticale Verbreitung 
\\\\\ {\\\y Aiwdohnung dieser Zone übereinstimmt." 

,i(MuK> oiuou Fehler zu begehen, können wir daher behaupten, 
d»^"^. »ouu (lor hennning in der Diluvial-Periode England, Frank- 
\yw\\, MoImIou, oinon grossen Theil von Deutschland, sowie Polen 
bvvvi^hui hnl, t\\ Jonor Zeit daselbst die Regio mbalpina vertreten 
\\iu\ Mit doiM Zurückweichen dieser Region, das in Folge der 
MddoiuuK iloM KliuuiH eintrat, hat sich auch der Lemming all- 
uuüiliv^h UHoli Norden zurückdrängen lassen, bis er auf sein 
I^v^Uko»* (hdiiot boHchränkt ward. Sollte in Folge des Vor- 
mvv|moI(om>* k\\>x Nudolwuldregion {Regio sylvaiicd) das ganze curo- 
|uu^\ lu> l*\^NllHud mit Nadelwald bedeckt werden und die Regio 
.♦♦.'m'« -H«» vorHohwinden, so ist auch dem Lemming ein unvermeid- 
\\\\m ridoi'KHng goHichcrt." 

^y<M «oluo vorticalo Verbreitung betriff't, so hängt dieselbe 
\\^lhUM»diK von dor g(M »graphischen Breite des betreff^enden Punktes 
Hb, s\}\ \s\\\ l*'i>*iuoor der Lemming auf der Höhe des Meeresniveaus 
.(,U^ylin voikouuul. während er südlicher höher und höher zu 
♦^\ \>,s^M lu^l, um Hoiu Hoimathsgebiet zu erreichen. Aus diesem 
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Gninde kommt er lant Collett id Norwegen bis znm Polarkreise 
nur längs der Kjölen-Kette Tor; weiter naeh Norden, in ganz 
Finnmarken, ist er auf kleineren Gebirgen zn finden^ die fiber 
die Nadelwaldregion hinansragen. nnd an den Ufern nnd anf den 
Insebi de« Eismeeres in der Hr»be des Meeresniveaos, mit Aus- 
nahme derjenigen Stellen dieser Ufer und Inseln, die sebon der 
reinen Tundra angeboren und daber zur B^^jio aJpina zn rechnen 
sind.** 

Was Pleskc hinsichtlich der Anforderungen, welche der n4>r- 
wegische Lemming an die Vegetation seines eigentlichen Wohn- 
gebiets stellt, dargelegt hat, gilt in analoger Weise von dem 
Ob-LfCnuning und dem Halsband-Leiuniing; wir dürfen mit grrisser 
Sicherheit annehmen, dass diese nordischen Cbaraktertbiere sch4*n 
8eit yielen Jahrtausenden mit 21ähigkeit an dem arktischen Klima 
und den be>^>nderen Vegetativa*- Verbaltnissen festgehalten haben, 
welche ihre beutiiren Wohngebiete aufweisen. I>ieseU>en änd 
oben < p. 5 ff.; von mir nach zuverlä-ssigen Beobachtern geschildert 
worden. Der Umstand, dass diese beiden Lemmings-Arten vor 
der ersten grossen Eiszeit der Diluvial-Perio^Je in Mittel- und 
West-Europa nicht exi^irt hal>cn mid erst durch jene Eiszeit bis 
in unsere Breiten hinabgedrängt worden sind, beweist, dass sie 
schon damals Cbaraktertbiere der arkti?icben, eisigen Gebiete der 
Nordpolar-Gegenden waren und mit dem Vordringen des ent- 
sprechenden Pflanzengürtels gleichen Schritt hielten. 

Pleske hat in seinen ol>en citirten Dariegungen angen<»flimen 
dass die in Mittel- und West-Eüropa vorkommenden dilarialen 
Lemmings-Be*te von ily^j^hs h^umm ^g^ str.) herröhren. UDd dar- 
auf die Schlussfolgening begründet, dass ehemals die Vegetan »n 
der R/:jto r^i/^ili^in/i in den betreffenden Gebieten Minr-l- und 
West-Europas verbreitet gewesen seL Nach meiner Ansieht l»e- 
darf die betreffende Stelle in Pleske's E>örtenmgen einer gewisse 
Modifieation insofern, als es sich bei den f>ssüen Lemnmi^en 
Mittel- und West-Europas nicht um den n«>rwegiseben Leiümini:, 
sondern um den 01>-Leifjming und vor Allem um den Hal^'^<ai*d- 
Lemmin? handelt ^i. Ich habe dieses bereits in meinen alleren 



} Siebe <»f>exj p- ^ o- l^* 
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Publicationen dargelegt und namentlich in der schon mehrfach 
citirten Abhandlung^) über „die geographische Verbreitung der 
Lemminge in Europa jetzt und ehemals" diejenigen Schluss- 
folgerungen gezogen^ welche daraus nach meiner Ueberzeugung 
zu ziehen sind. Pleske hat freilich keine weitere Rücksicht auf 
meine bezüglichen Auseinandersetzungen genommen^ wie denn 
überhaupt jene Abhandlung von den meisten Autoren, welche die 
Glacialperiodc behandeln, möglichst ignorirt wird, obgleich viele 
sorgsame und mühevolle Beobachtungen derselben zu Grunde 
liegen. 

Indem ich wegen der genaueren Angaben auf diese meine 
ältere Abhandlung verweise, wiederhole ich hier nur die Folge- 
rungen, welche ich in derselben sowie auch in anderen Publi- 
cationen aus dem Vorkommen der fossilen Lemmings-Reste gezogen 
habe. Nach meiner Ueberzeugung muss in denjenigen Districten 
Mittel- und West-Europas, welche der Halsband-Lemming und der 
Ob-Lemming einst für eine längere Zeit bewohnten, ein Klima 
und eine Vegetation geherrscht haben, wie wir sie in den heutigen 
Wohngebieten dieser Thier- Arten finden, d. h. also es müssen 
einst Tundren oder tundra-ähnliche Districte in Mittel- 
und West-Europa vorhanden gewesen sein. 

Die Annahme, dass jene Lemmings- Arten ehemals unter an- 
deren klimatischen und Vegetations- Verhältnissen gelebt haben 
und erst in der Neuzeit zu Charakterthieren der arktischen Ge- 
biete geworden sein könnten, ist rein willkürlich und muss Jedem, 
der sich mit der arktischen Fauna und ihrer Lebensweise näher 
befasst hat, im höchsten Grade unwahrscheinlich vorkommen. 

Es wird freilich von den Gegnern meiner Folgerungen darauf 
hingewiesen, dass an manchen Fundorten Mittel- und West-Europas 
neben den Lemmings-Resten die Reste solcher Thiere gefunden 
seien, welche unmöglich in tundra-ähnlichen Districten gelebt 
haben könnten. Diese Einwendung kann ich, soweit meine eigenen 
Beobachtungen reichen, als zutreffend nicht anerkennen. Nach 
meiner Ansicht fehlt es, wie schon p. 133 betont wurde, bei der 
Beurtheilung vieler diluvialer Funde an der nöthigcn Kritik. 



') „Qaea", herausg. von Klein, 1879, p. 723. 
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In vielen Fällen sind die zahlreichen Species, welche in der 
XlDiluvial-Fanna gewisser Fundorte aufgezählt werden, durchaus 
:»3icht alle in dem gleichen Niveau gefunden worden; aber auch 
£^ solchen Fällen, wo die Lemmings-Reste thatsäehlich neben 
^3en Resten von entschieden südlichen Arten ausgegraben sind, 
"fcedürfte es doch vor Allem einer strengen Kritik der gesammten 
IVundverhältnisse, ehe man zu der Behauptung berechtigt wäre, 
^dass sowohl die Lemminge, als auch die betreffenden südlichen 
—Arten an dem Fundorte einst dauernd neben einander gelebt 
ätten. Eine solche strenge Ej-itik, welche vor Allem auch die 
ebensgewohnheiten der in Betracht kommenden Thier- Arten 
»:iach allen Richtungen zu berücksichtigen hätte, habe ich bisher 
Ibei den Gegnern meiner Schlussfolgerungen vermisst; dieselben 
stehen meistens auf dem naiven Standpunkte, dass sie annehmen, 
asämmtliche Species, von denen irgend welche Fossilreste (und 
«eien es auch nur kleine Fragmente) in ungefähr gleichem Niveau 
^n einem Fundorte irgend einmal ausgegraben sind, müssten in 
^er betreffenden Gegend gleichzeitig und danernd neben einander 
gelebt und gewohnt haben. 

Ich kann jenen Standpunkt nicht theilen und halte es für 
sehr nöthig, dass bei der Beurtheilung der einzelnen als angeb- 
lich gleichzeitig und zusammengehörig betrachteten Diluvialfaunen 
mit mehr Kritik und mit besserer Berücksichtigung der Lebens- 
gewohnheiten der einzelnen Thier-Arten verfahren werde. Dass 
die fossilen Lemmings-Reste in Mittel- und West-Europa zuweilen 
neben den Resten südlicherer Thiere gefunden werden, bestreite 
ich keineswegs; aber ich bestreite entschieden, dass die Lem- 
minge der Diluvialzeit, namentlich der diluviale Halsband-Lem- 
ming, dauernd neben jenen südlicheren Thier- Arten auf dem- 
selben Terrain gewohnt haben. 

Es giebt zahlreiche Möglichkeiten, durch welche die fossilen 
Lemmings-Reste in die Nachbarschaft von Resten südlicherer 
Thier-Arten gebracht sein können, und es muss in jedem einzelnen 
Falle sorgsam geprüft werden, ob nicht eine dieser Möglichkeiten 
vorliegt. Die Lemminge können zeitweise nach Süden, die an- 
deren Arten zeitweise nach Norden, bezw. vom Gebirge nach der 
Ebene oder umgekehrt gewandert sein; es können Verschleppungen 

Nehring, Tundren and Steppen. n 
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durch Raubvögel in vertikaler und horizontaler Richtung oder 
auch Verschwemmungen, Rutschungen und Umlagerungen gewisser 
Schichten und Objecte stattgefunden haben, u. dergl. Femer ist 
zu beachten, dass manche Thier- Arten tiefe, unterirdische Höhlen 
graben, und dass somit ihre üßberreste sehr leicht in die Nach- 
barschaft von Thierresten älterer Zeit gelangen können. Ausser- 
dem kommen manche Fundstellen vor, an denen das gesaramte 
Ablagerungsmaterial, welches sich während der Diluvialzeit ge- 
bildet, bezw. aus derselben erhalten hat, in vertikaler Richtung 
so gering entwickelt ist^), dass die von ihm eingeschlossenen 
Thierreste nothwendiger Weise nahe bei oder dicht über einander 
liegen müssen, auch wenn sie nicht gleichzeitig abgelagert wor- 
den sind. 

Endlich verweise ich auf den ersten Theil dieser Arbeit, aus 
welchem sich ergiebt, dass die Fauna der Tundren an vielen 
Punkten während der besseren Jahreszeit keineswegs so arm und 
einförmig ist, wie man sie bei uns sich meistens vorstellt. Ich 
betone aber, dass ich selbst (bei meinen seit 1873 fortgesetzten 
Ausgrabungen und Beobachtungen) in den tieferen Partien der 
diluvialen Ablagerungen des Thieder Gypsbruchs, der wohl als 
eine klassische Fundstelle für fossile Lemmings-Reste bezeichnet 
werden darf, niemals neben den letzteren die Reste solcher 
Thier- Arten gefunden habe, welche mit dem arktischen Charakter 
der Fauna im Widerspruch gestanden hätten. Ich fand dort 
Reste von Eisfüchsen, Schneehasen, Renthieren, Schneehühnern 
und einigen sonstigen nordischen Thieren, einmal auch den 
Backenzahn (m 1 inf.) eines Moschus - Ochsen. Wollemann be- 
richtet, dass er auch einige Mammuth-Reste in den tieferen 
Ablagerungen des Thieder Gypsbruchs gefunden habe; ich selbst 
bin bisher nicht in der Lage gewesen, einen derartigen Fund 
aus eigener Anschauung dort zu constatiren. 



*) So z. B. auf dem Rothen Berge bei Saalfeld und im Buchenloch 
bei Gerolstein; an beiden Fundorten war die vertikale Entwickelung der 
diluvialen Ablagerungsmassen sehr gering. 



Zusammen- Vorkommen von Mammuth- und Lcmmin^s-Resten. 163 



b. Das Zusammen-Vorkommen von Mammntk- und Lemmings- 

Resten. 

Im Uebrigen kann das etwaige Nebeneinander- Vorkommen 
von Lemmings- und Mammuth-Resten mich in meinen Sehluss- 
folgerungen durchaus nicht stören*). Die Lemrainge (Äfyodes 
torquaius und Myodes obensis) kennen wir mit voller Sicherheit 
als Charakterthiere der arktischen, unbewaldeten bezw. schwach- 
bewaldeten Gebiete, ebenso wie die Eisfüchse, Schneehasen, Ren- 
thiere, Moschus-Ochsen und Schneehühner; vom Mammuth wissen 
wir, dass es eine ausserordentlich lange und dichte Behaarung 
trug, welche in mancher Hinsicht der des Moschus-Ochsen ähnlich 
war ; wir wissen, dass es einst durch ganz Sibirien verbreitet war, 
und es steht nichts im Wege anzunehmen, dass das Mammuth 
sich mindestens zeitweise in tundra-ähnlichen Districtcn aufgehalten 
und von Zwergweiden, Zwergbirken, Krummholz-Kiefern, beeren- 
tragenden Stauden und Gramineen sich genährt hat. — Dasselbe 
gilt von Rhinoceros tichorhimis^). 

Noch heutzutage würden zahlreiche Mammuthe und Nashörner 
an vielen Punkten der Tundren im Sommer genügendes Futter 
finden, ebenso gut wie die vielen Tausende von Renthieren, welche 
dort weiden. Darwin sagt in dem schon oben p. 32 citirten 
Werke p. 97: „Dass grosse Thiere eine üppige Vegetation 
erfordern, ist eine allgemeine Annahme gewesen, welche von 
einem Buche ins andere gegangen ist; ich stehe aber nicht an zu 
sagen, dass sie vollständig falsch ist, und dass sie das Rai- 
sonnement der Geologen über einige Punkte von grossem Interesse 
in der alten Geschichte der Welt irregeführt hat^). Das Vor- 



*) Auch wenn wir die betreffenden Mammuth-Reste nicht als „disjecta 
membra^ nach Steenstrup*scher Anschauung betrachten, sondern als Be- 
weise für das Nebeneinander-Leben der Lemminge und Mammuthe. 

-) Vergl. meine Bemerkungen im N. Jahrb. f. Mineral., 1889, Bd. I, 
p. 77 f. Siehe auch Dames, Die Glacialbildungen der norddeutschen 
Tiefebene, p. 29. 

') Man vergleiche z. B. die sehr anfechtbaren Bemerkungen von 
Scha äff hausen in d. Verh. d. naturh. Ver. d. preuss. Rheinlande, Bonn 
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urtheil ist wahrscheinlich von Indien und den indischen Inseln 
hergeleitet worden, wo Heerden von Elefanten, prachtvolle Wälder 
und undurchdringliche Dschungels in Jedermanns Vorstellung mit 
einander verbunden sind. Wenn wir indess ein Reisewerk über 
die südlichen Theile von Africa aufschlagen, finden wir auf jeder 
Seite Hinweisungen entweder auf den wüsten Charakter des 
Landes, oder auf grosse Zahlen grosser, dasselbe bewohnender 
Thiere." Darwin führt dieses auf den nächsten Seiten noch 
weiter aus und kommt schliesslich zu folgendem Resultate: „Für 
jetzt möchte ich nur zeigen, dass, soweit die Quantität der 
Nahrung allein in Betracht kommt, die früheren Rhinoceros- 
Arten wohl über die Steppen von Central-Sibirien — die nörd- 
lichen Theile waren wahrscheinlich unter Wasser^) — selbst in 
ihrem gegenwärtigen Zustande herumgeschweift haben mögen, 
ebenso wie es die jetzt lebenden Rhinocerosse und Elefanten über 
die Karroos von Süd-Africa thuen." 

Dass die Reste fossiler Lemminge in den mittleren Partien 
der diluvialen Ablagerungen von Thiede, in welchen sie nach 
oben zu immer sporadischer erscheinen, auch neben oder doch 
nicht weit von Resten anderer, nicht direct als arktisch zu be- 
zeichnender Thiere vorkommen 2), habe ich mehrfach beobachtet. 
Im oberen Theile der dortigen Ablagerungen, d. h. etwa von 
12—14 Fuss aufwärts, fehlen Lemmings-Reste vollständig. Ich 
ziehe aus dieser Vertheilung derselben bei Thiede, welche ich 
nunmehr durch 17jährigc Beobachtungen festgestellt habe, auch 
heute noch dieselben Schlussfolgerungen, welche ich früher daraus 



1890, Correspondenzblatt p. 37 f. Hier wird meine Steppentheoric mit 
wenigen Worten zurückgewiesen, und zwar deshalb, weil Mammuth, Rhi- 
noceros etc. angeblich eine üppige Vegetation voraussetzen. 

') Ob diese Bemerkung Darwin's zutreffend ist, lasse ich hier dahin- 
gestellt sein. Nehring. 

*) Doch fehlen auch in den mittleren Partien der Thieder Ablage- 
rungen durchaus solche Thiere, welche man mit Bestimmtheit als Wald- 
thiere bezeichnen könnte; es ist nicht der geringste Rest von Eich- 
hörnchen, Baummarder, Luchs, Wildkatze, Edelhirsch, Reh u. dcrgl. 
bisher in den ungestörten Schichten gefunden bezw. wissenschaftlich fest- 
gestellt worden, obgleich der Thieder Gypsbruch seit Leibnitz' Zeit als 
reicher Fundort diluvialer Knochen bekannt und ausgeboutet ist 



GröBste Verbreitung der arktischen Thiere. 165 

gezogen habe^ nämlich dass in der Gegend des heutigen Thiede, 
oder vielleicht besser gesagt: in der Gegend zwischen dem 
Nordfusse des Harzes und der heutigen Stadt Braun- 
schweig während eines gewissen Abschnittes der Diluvial-Periode 
tnndra-ähnliche Districte existirt haben, in denen jene Lem- 
minge hausten, dass dann diese tundra-ähnlichen Districte sammt 
ihren Charakterthieren allmählich nach dem Harze hinauf (z. B. 
nach dem Brockenfelde bei dem sogenannten Torfhaus) und nach 
Norden bezw. Nordosten verdrängt oder verschoben wurden und 
dass sie schliesslich, bis auf gewisse Relicten der Pflanzenwelt, 
verschwanden. 

Analoge Schlüsse ziehe ich für andere Gegenden Mittel- und 
West-Europas, in welchen fossile Lemmings-Reste gefunden sind. 
Ausserdem verweise ich auf die Publicationen von Woldrich, in 
welchen das Vorkommen von Lemmings Resten bei Zuzlawitz im 
Böhmerwalde und bei Neu-Titschein in Mähren entsprechend er- 
örtert worden ist. 



c. Die Epoche der grossten Verbreitung der arktischen Thiere 

in Europa. 

Fragen wir, in welchem Abschnitte oder in welchen Ab- 
schnitten der Diluvialperiode die Lemminge Mittel- und West- 
Europa bewohnt haben, so deutet Alles darauf hin, dass dieses 
während und unmittelbar nach der Eiszeit bezw. den Eiszeiten 
der Fall gewesen ist. Auf dem Gletschereise selbst konnten 
natürlich keine Lemminge existiren; aber sie werden in der 
Nähe desselben auf den unvergletscherten, sowie auch auf den 
zeitweise vom Eise frei gewordenen Gebieten gehaust haben. 
Wie ihre Verbreitung sich im Einzelnen nach Ort und Zeit ge- 
staltet hat, wage ich noch nicht mit Sicherheit zu sagen; man 
darf jedoch auf Grund der bisher vorliegenden Funde vermuthen, 
dass die Verbreitung der Lemminge in Mittel-Europa zeitweise 
eine sehr ausgedehnte war, und dass sie dann allmählich mehr 
und mehr eingeschränkt wurde, jedoch so, dass zeitweise, etwa 
im Zusammenhange mit der zweiten Eiszeit, ein nochmaliges 
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Vordringen stattfand. In den Gebirgen, namentlich da, wo moos- 
bedecktc, feuchte Hochflächen vorhanden sind, wie z. B. im 
Oberharz, werden sie sich wahrscheinlich am längsten gehalten 
haben. Eine plötzliche Vernichtung derselben in unseren Gegen- 
den, etwa durch eine katastrophenartig hereinbrechende Fluth, 
halte ich für sehr unwahrscheinlich.. 

Auch die übrigen nordischen Säugethiere dürften nur ganz 
allmählich aus Mittel-Europa nach Norden und Nordosten zurück- 
gewichen sein, die eine Art schneller, die andere langsamer; als 
Grund für dieses Zurückweichen ist wohl ausschliesslich ein 
Wärmerwerden des Klimas anzusehen. Dass der sparsam über 
das Land verbreitete, urgeschichtliche Mensch bei diesem Zurück- 
weichen eine wesentliche Rolle gespielt habe, halte ich für bei- 
nahe ausgeschlossen; es könnte dieses höchstens bei einigen 
grossen Säugethier- Arten in Betracht kommen. 

In manchen Districten Norddeutschlands scheint das Ren- 
thier sich vcrhältnissmässig lauge gehalten zu haben; doch ist 
es nach meinen Beobachtungen sehr unwahrscheinlich, dass dieses 
noch bis in die Zeit des Caesar der Fall war. Mir ist bisher 
nicht ein einziger, unzweifelhafter Renthier-Fund aus Deutschland 
bekannt geworden, welcher mit Sicherheit der Zeit Caesar's zu- 
geschrieben werden könnte^); die von Anderen dahin gerechneten 
Funde sind entweder hinsichtlich der Species-Bestimmung, oder 
in Bezug auf die Lagerungs- Verhältnisse höchst zweifelhaft. 

Selbst unter den zahlreichen, von mir untersuchten Thier- 
resten aus dem Pfahlbau des Szontag-Sees in Masurien, welcher 
(allem Anscheine nach) der älteren Bronzezeit zuzurechnen ist, 
befand sich nicht ein einziger Rest vom Renthier, während der 
Edelhirsch durch sehr zahlreiche, das Reh durch ziemlich zahlreiche 
Reste vertreten war. („Naturwiss. Wochenschr.'^, Bd. III, No. 2.) 

Wenn irgendwo in Norddeutschland, so hätte man in einem 
Pfahlbau Masuriens auf Renthier-Ueberbleibsel rechnen dürfen; 
aber sie fehlen, wie gesagt, auch dort vollständig. Ebenso ist es 



') Die von mir selbst bei Thiede und Westeregeln gefundenen Ren- 
thier-Reste sind sämmtlich diluvialen Alters; sie stammen nach den ge- 
ringen Dimensionen ihrer Skelettheile von Tundra- oder Barren-Ground- 
Renthieren. 
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an vielen anderen deutschen Fundstätten, deren Fauna man mit 
einiger Sicherheit der Bronzezeit zurechnen darf. Die von Struck- 
mann beschriebenen Renthier-Funde aus dem Boden des Dümmer- 
Sees^) sind wohl kaum mit Sicherheit zu datiren; sie können 
nach meiner Ansicht nicht eher flir überzeugend angesehen wer- 
den, als bis sicher datirbare Funde thatsächlich vorliegen. 

Ich stelle nachfolgend eine Liste derjenigen arktischen 
Säugethier-Arten zusammen, welche fossil in diluvialen 
Ablagerungen Mittel-Europas vorgekommen sind:^) 

1. Halsband-Lemming {Myodes torqitatus). 

2. Ob-Lemming (Myodes obensis), 

3. Veränderlicher Hase (Lepus variabilis), 

4. Eisfuchs {Canis lagopus). 

5. Renthier (Cervus tarandus). 

6. Moschus-Ochs (Ovibos moschatus), 

7. Vielfrass {ßulo borealis). 

Ausserdem finden sich Reste solcher Wühlmäuse, welche mit 
den oben p. 32 f. besprochenen Arten entweder identisch, oder 
sehr nahe verwandt sind; ferner Reste von Hermelin, kleinem 
Wiesel, Wolf und zuweilen auch vom gemeinen Fuchs. 

Daneben kommen Reste von nordischen Vogel-Arten 
vor; namentlich spielen diejenigen 'der Schneehühner {Lagopus 
albus und Lagopus alpinv^) in den betreffenden Ablagerungen 
eine Hauptrolle. Man hat auch solche von Ammern, Bekassinen, 
Schnee-Eulen, Gänsen, Enten, Schwänen und sonstigen Vogel-Arten 
gefunden'), welche mit dem arktischen Charakter der Fauna in 
bester Harmonie stehen, (Siehe oben p. 21.) 



') Siehe Struck mann, Reste quartärer Säugethiere, a. a. 0. p. 15. 
Dass Reh und Renthier dauernd auf demselben Terrain (am Dümmer See) 
neben einander gehaust haben sollen, will mir nicht einleuchten; in dem 
schlammigen Boden eines Sees können sehr wohl Reste von Thieren aus 
verschiedenen Epochen sich ansammeln. 

*) Die ehemalige Verbreitung der Lemminge ist oben p. 145 ff. ziemlich 
ausfuhrlich angegeben worden ; ich muss es mir hier versagen, In ähnlicher 
Weise auf die übrigen Arten einzugehen, und verweise auf die palaeonto- 
logische Litteratur. 

*) Vergl. meine Angaben über Thiede im Neuen Jahrb- f. Mineral., 
1889, Bd. I^ p. 79 fif., sowie diejenigen über andere Fundorte in meiner 
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Die Mollusken-Fauna, welche in den mit zahlreichen 
Lemmings-Resten versehenen Ablagerungen vorkommt, ist eine 
sehr ärmliche; bei Thiede kann man in den tieferen Ablage- 
rungen oft stundenlang suchen, ehe man einige Exemplare von 
Sivccinea ohlmiga, Hdix pulchella, Hdlx tenuilabris, Piipa rnttsco- 
rum zusammenbringt. Wenn Woliemann behauptet, dass in den 
diluvialen Ablagerungen des Thieder Gypsbruchs keine Niveau- 
Unterschiede in Bezug auf das Vorkommen der Mollusken zu be- 
obachten seien, so steht dieses mit meinen eigenen langjährigen 
Beobachtungen im grellsten Widerspruche. 



d. Einige Bemerkungen fiber die Pflanzen der ehemaligen 

Tundren Mittel-Europas. 

Die Pflanzen-Reste der Glacialperiode lassen, soweit man sie 
sorgfältig untersucht hat, eine vollständige Harmonie mit dem 
arktischen bezw. alpinen Charakter der Fauna erkennen. Weit ver- 
breitet waren damals die Zwergbirke {Bdula nana), die Polarweide 
{Salix polaris) und Dnjas odopetala, also Pflanzen von deutlich 
arktisch-alpinem Charakter. Man vergleiche hierüber die inter- 
essanten Angaben, welche C. Schröter in seiner „Flora der Eis- 
zeif^, Zürich 1882, gegeben hat^. Siehe auch Engler, Entwick- 
lungsgeschichte der Pflanzenwelt, I, p. 155 ff. 

Leider sind bisher nur wenige Fundorte bekannt geworden, 
an denen Reste arktischer Pflanzen neben denen arktischer Thiere 
vorkommen; insbesondere fehlt es bisher, soviel ich weiss, gänz- 
lich an Fundorten, wo Lem min gs -Reste unmittelbar neben 
Pflanzen-Resten beobachtet wären. Was ich selbst in dieser Be- 
ziehung beobachtet habe, beschränkt sich auf Folgendes: 



„Ucbcrsichf*. Siebe auch W. Marschall, Deutschlands Vogel weit im 
Wechsel der Zeit", in der Samml. gemcinverstäudl. wisscnsch. Vortr. von 
Virchow und Holtzendorff, 1S86. 

') Man vergleiche auch meine Angaben in den Verh. d. Berl. Anthrop. 
Ges., 1884, p. 461—463 im Zusammenhange mit denen von Virchow und 
Ascherson ebendaselbst p. 458 — 461, bezw. 463— 465. Siehe auch Potoni^, 
Illustr. Flora von Nord- und Mittel-Deutschland, 2. Aufl., p. 22. 
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In den diluvialen Ablagerungen des südlichen Gypsbruchs 
von Westeregeln, die mir aus ihren mittleren Schichten (d. h. 
10—20 Fuss tief) so zahlreiche und wohlerhaltene Reste von 
Steppen-Nagern geliefert haben, fand ich bei ca. 30 Fuss Tiefe eine 
nach oben und unten scharf abgegrenzte, etwa 5 — 6 Centimeter 
starke Schicht vertorfter Pflanzen-Reste'). Man konnte deutlich 
erkennen, dass es sich meistens um sehr zarte, dünnstengelige, 
kleine Holzgewächse, zum Theil auch um Gramineen handelte; 
doch war ich leider nicht im Stande, diese Pflanzen-Reste den 
Arten nach genauer zu bestimmen. Probestücke habe ich in 
grösserer Zahl mitgebracht. Jedenfalls beweist jene Schicht, 
dass zu der Zeit, in welcher sie abgelagert wurde, kleine, dünn- 
stengelige Pflanzen am südlichen Fusse des Gypsberges von 
Westeregeln vorhanden waren, während von einer Baum- Vegetation 
keine Spur sich beobachten liess. Da das Niveau, in welcher 
jene torfige Schicht bei Westeregeln vorkam, ungefähr demjenigen 
der tiefsten, vorzugsweise durch Lemmings-Reste charakterisirten 
Schichten des Thieder Gypsbruchs entspricht, so darf man ver- 
muthen, dass sie ans derselben Zeit herrührt. 

In den mittleren Partien der Ablagerungen von Thiede und 
von Westeregeln habe ich hie und da Holzkohlen-Stücke gefunden, 
welche von massig starken Bäumen herrührten, und zwar von 
Coniferen. Während des Sommers 1884 wurden in einem der 
Gypsbrüche von Westeregeln, bei 20 — 22 Fuss Tiefe, unmittelbar 
neben Resten von Rhinoceros tichorhimis, Cervus tarandus und 
Felis spelaea einige grössere Holzkohlenstücke durch die Arbeiter 
ausgegraben, welche nach der Bestimmung meines verehrten 
CoUegen Wittmack von der Lärchentanne (Pinus larix) herrühren ; 
doch bin ich ausser Stande zu sagen, in welchem Verhältnisse 
die betreffende Fundstelle zu den von mu* selbst bei WesteregeLa 
ausgebeuteten Fundstellen steht. 

Ich möchte hier bei dieser Gelegenheit betonen, dass die 
einzelnen Gjrpsbrüche am sogenannten „Kalkberge" (richtiger 



') Ich bemerke noch, dass diese Schicht nicht im Löss, sondern in 
dem unter dem Löse liegenden, geschichteten Diluvialsande eingebettet 
war^ und dass sie sich nach rechts und links auskeilte. 
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Gypsberge) bei Westeregeln sehr verschiedene Niveau- und Lage- 
rungs-Verhältnisse der diluvialen Ablagerungen aufzuweisen haben; 
jeder einzelne derselben muss für sich betrachtet werden. Es ist 
ganz verkehrt, alle diluvialen Wirbelthier-Reste, welche an irgend 
welchen Punkten der Gypsbrüche von Wcsteregeln gefunden sind, 
als gleichalterig und zu einer einheitlichen Fauna gehörig zu be- 
trachten, wie es vielfach geschehen ist, und wo möglich auch 
noch die Thier-Reste aus praehistorischen Gräbern, welche sich 
zahlreich auf jenem sogenannten „Kalkberge" finden, hinzu- 
zurechnen. Die Wirbelthier-Reste, welche man aus älterer Zeit 
in den palaeontologischen Sammlungen mit der Fundorts-Bezeich- 
nung „Westeregeln" oder „Egeln" sieht, gehören sehr verschie- 
denen Fundstellen und Altersstufen an; sie rühren nicht von syste- 
matischen, durch Sachkenner betriebenen Ausgrabungen her, 
sondern sie sind meistens aus den Händen der Arbeiter bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten ohne Feststellung der näheren Fund- 
verhältnisse zusammengekauft worden und können deshalb für 
sorgsame faunistische Studien innerhalb des Diluviums und 
Alt-Alluviums nicht verwerthet werden. Die einzigen systemati- 
schen, sorgsamen Ausgrabungen, welche, soviel ich weiss, in dem 
Diluvium der Gypsbrüche von Westeregeln veranstaltet wurden, 
sind meine eigenen Ausgrabungen. 

Falls hie und da in eiszeitlichen Ablagerungen etwa Reste 
von solchen Pflanzen gefunden werden, welche auf einigermaassen 
günstigere Verhältnisse des Klimas hinzudeuten und somit in 
einem gewissen Widerspruche zu der Annahme tundra-ähnlicher 
Districte zu stehen scheinen, so verweise ich für solche Fälle auf 
das, was oben p. 14 ff. über Waldoasen in den Tundren gesagt ist. 
Man braucht sich die Tundren der Glacialzeit Mittel-Europas nicht 
allzu krass und eintönig zu denken. Neben ungünstigen Districten 
werden günstigere vorhanden gewesen sein^). Jedenfalls waren 
die Verhältnisse des Klimas und der Vegetation wesentlich ab- 
weichend von den heutigen, und ein Vergleich mit den Tundren 

') Vergl. Clement Reid, Notes on the geolog. history of thc reccnt 
flora of Britain, in Annais of Botany, 1888, Bd. II, p. 177 ff. und Fossil 
arctic plants from the lacustrine dcposit at Hoxne in Suffolk, Geolog. 
Magazine, 1888, p. 441 ff. 
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Nord-Russlands und mit den Barrcn-Grounds Nord-Americas darf 
als durchaus berechtigt erscheinen, wenngleich die Länge der 
jährlichen Vegetationsperiode (unter Voraussetzung einer gleichen 
Stellung der Erdachse) in unseren Breiten ausgedehnter und somit 
günstiger als in jenen nordischen Gebieten gewesen sein muss. 
Ausserdem werden Unterschiede zu machen sein, je nachdem 
es sich um den Höhepunkt der Eiszeit oder um die anschliessen- 
den etwas milderen Epochen handelt, je nachdem wir es mit 
Süd- oder Norddeutschland, mit Gebirgsgegenden oder Niederungen 
zu thuen haben. Wie man sich die allmähliche Entwickelung der 
Vegetation auf einem kurz vorher vergletschert gewesenen Terrain, 
bei nordischem Klima, ungefilhr denken kann, das hat Pleske in 
der Einleitung zu dem zweiten Theile seiner „üebersicht der 
Säugethiere und Vögel der Kola-Halbinsel" in ansprechender und 
einleuchtender Weise geschildert. 



VI. CapiteL 

Ehemalige Steppen in Mittel-Europa. 



a. Einiges Aber den Begriff des Wortes „Steppe^^ 

Während ich mich in dem vorhergehenden Abschnitte bemüht 
habC; den Nachweis zu führen, dass im Anschloss an die Eiszeit 
(bezw. die Eiszeiten) einst tondra-ähnliche Districte in Mittel- 
Earopa existirt haben müssen, werde ich nunmehr nachzuweisen 
versuchen, dass Districte von dem Charakter subarktischer 
Steppen zeitweise in Mittel-Europa vorhanden gewesen 
sind. Ich habe diese Ansicht bereits seit 1876 in zahlreichen 
Publicationen dargelegt, und zwar wesentlich vom faunistischen 
Standpunkte aus; andere Forscher haben dieselbe Ansicht ge- 
wonnen, indem sie theils von geologischen, theils von pflanzen- 
geographischen Gesichtspunkten dazu geführt wurden. 

Die Bedenken und Angriffe, welche gegen die Annahme 
ehemaliger Steppen für Mittel-Europa erhoben worden sind, be- 
ruhen theils auf ungenügender Kenntniss der heutigen subarkti- 
schen Steppen Ost-Europas und Nordwest-Asiens, theils auf un- 
kritischer Beurtheilung der in Betracht kommenden Fossil-Reste 
aus den diluvialen Ablagerungen Mittel-Europas. Die Gegner der 
sogenannten „Steppentheorie" fassen den Begriff der „Steppe" in 
möglichst extremer Form und kämpfen nun mit allen möglichen 
Gründen gegen die Annahme an, dass solche krasse Steppen 
jemals in Mittel-Europa existirt hätten. Wollemann schiebt mir 
sogar die Vorstellung unter, als ob ganz Mittel-Europa zeitweise 



Begriff des Wortes „Steppe". 173 

eine einzige grosse „Diluvialsteppe" von extremer Entwicklung 
gebildet habe. Von mir selbst ist dergleichen niemals behauptet 
worden; ich habe stets nur von subarktischen Steppen oder 
Steppen-ähnlichen Districten gesprochen und zum Vergleich auf die 
Steppen-Gebiete Ost-Russlands und West-Sibiriens hingewiesen. 
Wie es in denselben thatsächlich aussieht und insbesondere vor 
120 Jahren ausgesehen hat, ergiebt sich zur Genüge aus dem 
zweiten Capitel dieses Buches (p. 46 ff.). 

Das Wort „Steppe" haben wir von den Russen übernommen; 
wir werden also bei einer Definition dessen, was man unter 
Steppe zu verstehen hat, uns zunächst an die Russen zu halten 
haben. Und da ergiebt sich bei genauerem Zusehen, dass die- 
selben den Begriff der Steppe keineswegs in der exclusiven und 
extremen Bedeutung auffassen, wie es bei uns gewöhnlich ge- 
schieht. Wenn meine Gegner den Begriff der Steppe lediglich 
in der extremen Form gelten lassen wollen, so kann das un- 
möglich massgebend sein; die Gründe, welche sie gegen die 
„Steppentheorie" vorgebracht haben, beweisen nur, dass die ehe- 
maligen Steppen-D [stricte Mittel-Europas nicht den extremen, zum 
Theil wüsten - ähnlichen Charakter der südlicheren Steppen 
(z. B. der turkmenischen) gehabt haben können. Dieses ist aber 
auch niemals von mir behauptet worden, und somit erscheint die 
Argumentation meiner Gegner durchaus unzutreffend, soweit sie 
gegen mich gerichtet ist. 

Much und nach ihm Wollemann haben behauptet, dass statt 
etwaiger Steppen-Districte für den betreffenden Abschnitt der 
Diluvialzeit „Park-Landschaften" anzunehmen seien, und sie 
geben eine ungefähre Schilderung dieser angeblichen Park-Land- 
schaften der Vorzeit. Nun, bei Lichte besehen, ist der Unter- 
schied zwischen diesen sogenannten Park -Landschaften und den 
von mir angenommenen subarktischen Steppen -Landschaften ein 
so geringer, dass er lediglich auf ein unbedeutendes Plus oder 
Minus in der Annahme von Wald- und Gebüsch-Complexen hinaus- 
läuft , sobald man den betreffenden Park - Landschaften ein 
Continental-Klima von dem Charakter des russischen Klimas 
zuschreibt; letzteres ist durchaus nothwendig, wie ich weiter unten 
beweisen werde. 
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Schwach bewaldete Park-Landschaften mit russischem Con- 
tinental-Klima gleichen aber den von mir geschilderten subarkti- 
schen Steppen -Landschaften Ost -Russlands und West -Sibiriens 
derart, dass der Unterschied fast nur noch im Namen besteht. 
Und da fragt es sich doch sehr, ob es sich empfiehlt, für das 
Wort: „Steppe" das Wort: „Park" zu setzen. Bei dem Worte 
„Park" denkt man unwillkürlich an englische Park-Anlagen und 
englisches, d. h. feuchtes, mildes, occanisches Klima mit immer- 
grünem Rasen und dergleichen. Dieses würde aber eine nach 
meiner üeberzeugung durchaus unrichtige Vorstellung von den 
klimatischen Verhältnissen des betreffenden Abschnittes der Vor- 
zeit geben. Das Wort „Steppe" deutet sofort die in Betracht 
kommenden Verhältnisse des Klimas, der Flora und der Fauna richtig 
an; man wird sofort an Russland erinnert und an die Beziehungen 
der in Betracht kommenden diluvialen Flora und Fauna zu der 
russischen Steppen-Flora und -Fauna. Hierauf kommt es aber 
besonders an! 

So viel ich weiss, hat man bisher noch niemals diejenigen 
ost-russischen und west-sibirischen Steppen-Landschaften, in denen 
der Wald zungen- und inselförmig die Steppe unterbricht, als 
Park-Landschaften bezeichnet. Man könnte ja, wenn man wollte, 
den Ausdruck: „Park-Steppe" einführen; doch dürfte der Aus- 
druck „Waldinsel-Steppe", den ich oben p. 62 ff. nach Nazarow's 
Vorbilde mehrfach gebraucht habe, wohl noch bezeichnender 
sein *). 



b. Allgemeine Bemerknngen Über die diluviale Steppen -Fauna 

Mittel - Europas. 

Die Beweise für die ehemalige Existenz steppenartiger 
Districte in Deutschland bezw. Mittel-Europa liegen theils auf 
dem Gebiete der Geologie, theils auf dem der Palaeontologie, theils 



*) Wie ich aus v. Herder*8 Referat im „Botan. Centralblatt" 1886, 
Bd. 28, p. 77 ersehe, hat Bogdanoff in seiner (russisch geschriebenen) 
Arbeit über die Säugethiere und Vögel des Gebietes der schwarzen Erde 
im Wolgagebiete unterschieden: Gebiet der schwarzen Evde, und zwar: 
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auf dem der Pflanzen- und Thier-Geographie. Besonders wichtig 
und fär den Kenner zwingend sind diejenigen, welche sich aus 
der Fauna gewisser diluvialer Ablagerungen ergeben haben. 

Für Jemand, der vorurtheilsfrei und mit den nöthigen faunisti- 
schen Vorkenntnissen versehen an das Studium der in den post- 
glacialen und namentlich in den lössartigen Ablagerungen Mittel- 
Europas beobachteten Fauna herantritt, kann es gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass dieselbe während eines gewissen Ab- 
schnitts der jüngeren Diluvial-Zeit in vielen Gegenden den Cha- 
rakter einer subarktischen Steppen-Fauna an sich getragen hat; 
an manchen Fundorten tritt dieser Charakter mehr, an manchen 
weniger hervor. 

Mit voller Klarheit und Bestimmtheit ist dieses zuerst von 
mir ausgesprochen worden, und zwar in Bezug auf die von mir 
entdeckte Fauna der lössartigen Ablagerungen des südlichen 
Gypsbruchs von Westeregeln. Hier fand ich 1874/76 in einer 
Tiefe von 10 — 20 Fuss unter der Oberfläche zahlreiche, sehr wohl- 
erhaltene Reste von solchen Nagern, welche jetzt als entschiedene 
Charakterthiere der ost-russischen und west-sibirischen Steppen zu 
bezeichnen sind. Besonders wichtig erscheinen die zahlreichen, 
von jungen und alten Individuen herrührenden Reste des 
grossen Pferdespringers {Alactaga jacuhis) und des röth- 
lichen Ziesels {Spermophibis rtifescens). Daneben fanden sich 
die Reste von einem Steppen-Murmelthier {Ardomys hohac\ 
von einem alten und einem jungen Zwerg-Pfeifhasen {Lagomys 
ptmlbis)y von zahlreichen Wühlmäusen {Arvicola gregalis etc.), 
welche meistens mit den heute in den östlichen Steppen-Gebieten 
lebenden Arten identisch sind, ausserdetn Reste von Wild- 
pferden, von einem jungen Rhinoceros tichorhinuSf etc. 

Diesen Funden reihten sich andere ähnliche an. Gleichzeitig 
mit meinen ersten Funden bei Westeregeln constatirte mein ver- 
ehrter Freund, Herr Hofrath K. Th. Liebe, in der Lindenthaler 
Hyaenenhöhle bei Gera eine sehr ähnliche Diluvial-Fauna, 



a) nördlicher Theil oder Waldsteppe, b) südlicher Theil oder eigent- 
liche Steppe. Statt « Waldsteppe" würde ich die Ausdrücke: ,,WaldinBel- 
Steppe" oder „Park-Steppe" vorziehen. 
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in welcher namentlich auch Alactaga jaculus vertreten war. Ich 
selbst stellte dann noch innerhalb jener Fauna das Vorkommen 
des Dschiggetai {Equus hemioniis) fest. 

Es reihte sich dann allmählich Fund an Fund, Beobachtung an 
Beobachtung, und es trat immer klarer hervor, dass thatsäch- 
lich während eines gewissen Abschnittes der Diluvialperiode eine 
Steppen-Fauna von dem oben bezeichneten Charakter eine weite 
Ausbreitung in Mittel-Europa gehabt habe, ja, dass manche Arten 
dieser Fauna (z. B. Spermophilus rufescens, Lagomys pnmlluSy Saiga 
tatarica) weit nach West- und Nordwest-Europa hinein verbreitet 
gewesen seien. 

Für die Bestimmung des geologischen Alters dieser Fauna 
und ihres Verhältnisses zu der oben besprochenen arktischen 
Fauna war es mir sehr wichtig, dass ich auch bei Thiede Reste 
von Alactaga jacidits und Spennophilna rufesceiis auffand. Die- 
selben lagen in den lössartigen Ablageningen des mittleren 
Niveaus, d. h. über denjenigen Schichten, in welchen die Reste 
der Lemminge und anderer arktischer Thiere dort vorzugsweise 
vorkommen; sie dürfen also einer etwas jüngeren Epoche zu- 
geschrieben werden. Freilich kommen auch noch in dem Niveau 
von Alactaga jaadtis und Spcjinophiltis rafescens bei Thiede zu- 
weilen Lemmings-Reste ') vor, ebenso fand ich bei Wcsteregeln 
neben und zum Theil sogar über den Alactaga -l^^^X^w einige 
wenige Reste von Myodes obemns; aber ich glaube mit gutem 
Grunde annehmen zu dürfen, dass diese Lemminge nicht neben 
den Pferdespringern auf demselben Terrain gehaust haben, son- 
dern dass sie vom Harze her auf herbstlichen Wanderungen in 
die Nähe der genannten Fundstätten gelangt sind, falls man nicht 
ein Verechleppen der betreffenden Reste durch Raubvögel an- 
nehmen will. 

Ein Nebeneinander-Wohnen der Springmäuse (^Zac/nr^ra 
jacülm) und der Lemminge auf demselben Terrain halte ich 
überhaupt für ausgeschlossen, wenn man nicht ganz willkühr- 
liche Vermuthungen über ehemalige abweichende Lebensgewohn- 
heiten dieser Thiere aufstellen will. Der grosse Pferdespringer 






*) Dieselben rühren fast ausschliesslich von Myod. ohensis her. 
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bewohnt Steppengegenden mit trockenem, lehmig-sandigen Boden, 
in welchem er seine unterirdischen Höhlen ohne Gefahr des Zu- 
sammenstürzens oder des Ünter-Wasser-Gesetztwerdens anlegen 
kann; er verlangt einen trockenen, heissen Sommer und eine aus 
Zwiebelgewächsen und sonstigen Steppenpflanzen bestehende 
Vegetation. Er ist noch niemals nördlich vom 55.^ n. Br., ge- 
schweige denn in der Tundra beobachtet worden; in dem ge- 
frorenen Boden der letzteren würde er nicht existiren können. 
Ganz anders ist es mit den Lemmingen. Diese fahlen sich in 
der Tundra so recht zu Hause; da sie keine tiefen Höhlen an- 
legen und keinen Winterschlaf halten, kann sie der nasse, ge- 
frorene Böden der Tundra nicht stören. 

Auch der Zwerg -Pfeifhase (Lagomys pus^illm) kann, nach 
seinen heutigen Lebensgewohnheiten zu schliessen, nicht neben 
den Lemmingen auf gleichem Terrain gehaust haben; ebenso- 
wenig ist dies von Ärctomys hohac und Spermophiltis mfescens 
anzunehmen. Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, dass diese 
Steppen-Nager an vielen Orten die Nachfolger der Lemminge 
gewesen sind, und dass am Fusse der Gebirge längere Zeit hin- 
durch eine gewisse Nachbarschaft derselben bestanden hat, 
derart, dass die Lemminge im Gebirge, die Steppen-Nager in der 
Ebene wohnten, und dass somit gelegentliche Vermischungen von 
Resten wandernder oder durch Raubvögel verschleppter Lem- 
minge mit den Resten der Steppen-Nager und sonstiger Steppen- 
Bewohner vorkommen konnten. 

Es ist durchaus nicht nöthig anzunehmen, dass in allen 
Districten Mittel -Europas eine Aufeinanderfolge oder gar eine 
gleichzeitige Aufeinanderfolge der Tundren- und der Steppen- 
Fauna stattgefunden hat. Die freie Natur arbeitet nicht nach 
einem Schema! Aber im Allgemeinen dürfte doch die von mir 
in früheren Publicationen vermuthete Aufeinanderfolge von 
Tundra-, Steppen- und schliesslich Wald-Fauna flir viele 
Districte des postglacialen Mittel -Europas zutreffen. Wenn wir 
uns die Verhältnisse im Geiste vorstellen, welche während der 
ersten grossen Eiszeit sich in Mittel-Europa herausgebildet hatten, 
so werden wir zugeben, dass in der Nähe der gewaltigen Gletscher- 
and Binnenland -Eismassen, auf einem Boden, welcher von eis- 

Nehring, Tundren und Steppen. ^2 
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kaltem Schmelzwasser dnrchtränkt und in den tieferen Schichten 
vielleicht gefroren war, nur eine arktische Flora und Fauna ge- 
deihen konnte^ und somit tundra- ähnliche Districte entstehen 
mussten. Diese Districte werden während des Höhepunktes der 
ersten Eiszeit nur in den unvergletschert gebliebenen Thälem und 
Hügel-Landschaften Mittel-Europas bestanden haben; später in 
der sich anschliessenden Abschmelz-Periode werden sie sich auch 
auf die vom Eise frei werdenden Gebiete ausgedehnt haben. 

Die Flora und Fauna der Steppen konnte erst dann von 
Südosten und Osten her nach Mittel-Europa sich verbreiten; als an- 
sehnliche, mit den östlichen Steppen in Verbindung stehende Ge- 
biete so weit ausgetrocknet waren, dass ihr Boden das Gedeihen 
von subarktischen Steppen-Pflanzen und -Thieren zuliess. Viele 
Districte in Mittel-Europa werden niemals den Anforderungen der 
echten Steppenthiere entsprochen haben; so z. B. die höheren 
Theile der Gebirge, die Moore, die Flussufer und sonstige den 
Frühjahrs - üeberschwemmungen ausgesetzte Gebiete. Aber es 
bleiben doch noch grosse Districte übrig, welche, bei Voraus- 
setzung eines entsprechenden Klimas, für das Gedeihen von 
Steppen -Pflanzen und -Thieren sehr geeignet erscheinen. Die 
Flora und Fauna der Tundren zog sich aus den für sie zu 
trocken und heiss gewordenen Districten theils nach Norden und 
Nordosten, theils auf die Gebirge zurück. 

Der Wald, welcher durch die Gletscher und Binnenland- 
Eismassen der ersten grossen Eiszeit in vielen Gegenden Mittel- 
Europas völlig vernichtet war, fristete an gewissen Punkten ein 
beschränktes Dasein; wir dürfen dieses z. B. in Bezug auf Böh- 
men, Mähren und Oesterreich annehmen. Von hier breitete er 
sich später wieder aus. In manchen Districten wird er direct an 
die Stelle der Tundra- Vegetation getreten sein; in anderen konnte 
er erst nach vielen Jahrtausenden wieder Platz greifen, nachdem 
die Steppen- Vegetation aus ihnen zurückgewichen war. 

Die Annahme einer Steppenzeit für Mittel-Europa scheint mir 
aus zahlreichen Gründen durchaus geboten. Zunächst spricht 
dafür das Vorkommen von Resten charakteristischer Steppenthiere 
in den entsprechenden Ablagerungen; femer das Vorhandensein 
von Relicten der damaligen Steppen-Flora in der heutigen Flora 
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Mittel-Europas. Sodann möchte ich darauf hinweisen, dass das 
Abschmelzen der in der Eiszeit entstandenen gewaltigen Gletscher- 
Massen eine bedeutende, gletscherfeindliche Aenderung 
des Klimas erforderte. Ein solches Klima aber ist das Steppen- 
klima; dasselbe zeigt sich der Bildung von Gletschern sehr un- 
günstig, muss also, wenn es nach Mittel-Europa vorrückte, die 
Gletscher der Eiszeit zum Abschmelzen und Zurückweichen ge- 
bracht haben. Eine geringe Aenderung des Klimas wtlrde zur 
Erziel ung dieses Resultates nicht ausgereicht haben; denn das 
Schmelzen von Eis absorbirt bekanntlich viel Wärme. 

Dazu kommen geologische Gründe, namentlich der Umstand, 
dass die Entstehung gewisser Lösse und lössartiger Ablagerungen 
kaum anders als durch Annahme eines Steppenklimas, bei welchem 
Wind, Staub und Flugsand eine wichtige Rolle spielten, zu er- 
klären ist. Leider haben viele Menschen die Neigung zu über- 
treiben! Dieses zeigt sich besonders beim Debattiren über eine 
streitige Frage. Man übertreibt die Ansicht des Gegners und 
kämpft nun dagegen an. So ist die v. Richthofen'sche Hypothese 
von der Entstehung des Lösses stark tibertrieben worden ; ebenso 
meine sogenannte „Steppentheorie!" Die meisten Gegner geben 
sich garnicht die Mühe, dieselben genau zu studiren; sie greifen 
die praegnantesten Stellen oder Gedanken heraus, übertreiben 
dieselben und haben es nun leicht, dagegen eine Reihe von Grün- 
den vorzubringen. 

Ich behaupte weder, dass ganz Mittel-Europa zeitweise eine 
grosse Steppe gebildet habe, noch, dass jede Löss-Ablagerung als 
subagrische Bildung aufzufassen sei; dass es aber in Mittel-Europa 
einst Steppen-ähnliche Districte mit Continental-Klima gegeben 
hat, und dass in denselben gewisse Ablagerungen von Löss und 
lössartigen Massen unter wesentlicher Mitwirkung von Staub 
und Flugsand entstanden sind, das ist meine feste üeberzeugung. 
Und dahin gehören gerade diejenigen Ablagerungen, in welchen 
die Fossil-Reste der Steppenthiere bei uns vorzugsweise gefunden 
werden. (Vergl. meine Darlegungen im N. Jahrb. f. Mineral., 
1889, I, p. 86 ff.) 

Der ausgezeichnete Erhaltungszustand, in welchem sich 
diese Fossil-Reste von Steppenthieren meistens befinden, 

12* 
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spricht auch dafür, dass sie nicht anf bewaldetem Terrain zur 
Ablagerung gekommen sind. Wenn die Cadaver von Thieren im 
Walde oder an einem bewaldeten Flussufer abgelagert werden, 
so werden ihre Knochen, falls sie überhaupt sich erhalten, durch 
die tief eindringenden und im Laufe der Jahre sich verstärkenden 
WurzeLa der Waldbäume auseinander getrieben oder doch stark 
angegriffen. Dieses beobachtet man regelmässig bei Ausgrabungen 
praehistorischer Gräber, welche von Bäumen bewachsen sind; die 
darin etwa aufgefundenen menschlichen und thierischen Skelet- 
theile sind durchweg sehr schlecht erhalten. 

Ganz anders zeigt sich der Erhaltungszustand bei Knochen, 
welche auf vegetationslosem, bezw. unbewaldetem, nur mit Gräsern 
u. dergl. Pflanzen bewachsenen Boden zur Ablagerung gekommen 
sind, z. B. im Höhlenlehm oder in den tieferen und mittleren 
Partien der lössartigen Ablagerungen, wie sie in den Gypsbrttchen 
bei Westeregeln und bei Thiede aufgeschlossen sind. Hier ist 
der Erhaltungszustand meistens ein so ausgezeichneter, dass, ab- 
gesehen von Verletzungen, welche schon vor der Einbettung 
entstanden sind, selbst die zartesten Fledermaus- und Nager- 
Knochen gut erhalten sind und die charakteristischen Formen 
der einzelnen Skelettheile oft besser hervortreten, als an frisch 
präparirten Knochen recenter Thiere. 

In den oberen Partien der Ablagerungen von Thiede und 
von Westeregeln, welche durch ihre theilweise stark humöse 
Färbung und den Charakter der Fauna erkennen lassen, dass sie 
einst Wald getragen haben, ist die Erhaltung der relativ seltenen 
thierischen Reste meistens eine sehr mangelhafte*). In einem 
waldbedeckten Lande werden fossile Knochenlager im Allgemeinen 
nur an unbewaldeten Stellen sich bilden und erhalten können, 
also z. B. in Sümpfen, Mooren, Flussbetten, Felsenschluchten, 
Höhlen; in Steppenländern giebt es noch viele andere Punkte, 
an denen solche Knochen- Ansammlungen sich bilden und erhalten 
können. Und in der That scheinen die Steppenländer besonders 
reich an solchen Fundstätten zu sein, im Gegensatz zu den- 
jenigen Ländern, welche anscheinend stets bewaldet waren. 



*) Siehe auch die Bemerkung bei Ballenstedt, Die Urwelt, I, p. 99. 
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Nach Mittheilungen meines Bruders Carl, der seit etwa 
20 Jahren in Brasilien (Provinz S. Paulo) lebt, scheinen in den 
dortigen Ürwalds-Bezirken fossile Kochenlager aus der Quartär- 
Zeit, abgesehen von Höhlen und Flussbetten, kaum irgendwo vor- 
zukommen. Wie reich sind dagegen die Pampas Argentiniens an 
Lagern fossiler Knochen! Wie reich die russischen Steppen- 
Gebiete, soweit sie nicht vollständig flach daliegen, sondern mit 
Hügeln, Felsengruppen, Regenschluchten, Thalrändem versehen 
sind. Ich erinnere z. B. an die von Nordmann beschriebenen 
und ausgebeuteten Knochenlager von Odessa und Nerubaj in 
Süd-Russland, an die reichen Funde, welche an den Ufern der 
Wolga und ihrer Nebenflüsse innerhalb der ost-russischen Steppen 
gemacht sind. 

Indem ich mir vorbehalte, weiter unten noch etwas genauer 
auf die Steppenzeit Mittel-Europas einzugehen, stelle ich zunächst 
hier einige Notizen über die ehemalige Verbreitung der Steppen- 
Fauna in Mittel- und West-Europa zusammen; ausfiihrlichere An- 
gaben findet man theils in den am Schlüsse aufgezählten Einzel- 
Publicationen, theils in der zusammenfassenden, sehr cmpfehlens- 
werthen „ Diluvialen Europ. - Nordasiat. Säugethierfauna " von 
J. F. Brandt^ bearbeitet und mit Zusätzen versehen von J. N. 
Woldrich, St. Petersburg 1887. Man vergleiche auch meine 
Uebersicht über 24 mittel-europäische Quartär-Faunen, in d. Zeit- 
schrift d. Deutschen Geolog. Ges., 1880, p. 468—509. 



c. Speeiellere Notizen Aber die ehemalige Yerbreitung der 
Steppen-Fanna in Mittel- und West-Europa. 

Ich werde mich in den nachfolgenden Notizen der oben 
p. 67 flf. gegebenen Säugethier-Liste anschliessen. 

1. Der grosse Pferdespringer, den ich als Alactaga ja- 
ctdus foss, bezeichnet und genau beschrieben habe, ist von mir 
bisher nachgewiesen bei Westeregeln, Quedlinburg, Thiede, Gera ^), 



*) Giebel und Liebe hatten diese Geraer Reste schon kurz vorher als 
Dipus (Alaciaga) geranus beschrieben; ich wies aber später nach, dass sie 
zu Alactaga jaculua gerechnet werden dürfen. 
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Pösneck, Saalfeld and WBrzburg; Woldrich hat ihn bei Znzlawitz 
uachgewicsen, nach Fritscb and Kafka kommcD seine Reste im 
Löss bei Prag vor. Besonders zahlreich fand ich die Skeictthcile 
ilioses interessanten Steppen-Nagers in den Ißssartigen Äblagc- 
nuigou des sadlJchen Gypshmcbs von Westercgeln ; dieselben 
rührten znm Theil von jugendlichen Exemplaren her und kamen 
anter solchen Ablagenings- Verhältnissen zum Vorschein, dass man 
mit Sicherheit annehmen darf, die betreffenden Pferdespringer 
seien einst in der unmittelbaren Nähe des Fandorts za Hause 
gewesen. Auch bei Gera waren die Alacta(/a-'B^iie ziemlich 
häufig; hei Prag sollen sie nach Pritsch ond Kafka sehr zahl- 
reich vorkommen. An den anderen Fundorten handelt es sich 
bisher unr um wenige Skelettheile; doch genügen dieselben, um 
die ehemalige Existenz dieser Art festzastellen. 

2. Der kleine Pferdespringer {Alacta<j<i acontion) ist in 
Mittel-Europa bisher fossil nicht nachgewiesen. 

3. Der röthliche Ziesel {Spt'i-jitophilu-s rufescens) hat Fossil- 
IJesto hinterlassen bei Westeregeln, Quedlinburg, Thiede, Jena, 
SiialfeM, Pösneck, Oppurg, in einer oberfränkischen Höhle bei 
Nounillble unter dem Rabenstein, bei Neu- Titschein, Prag, TUr- 
niil/, Znzlawitz, WUrzburg, Tübingen, Prannheim bei Frankfurt 
H. M- und Curve bei Wiesbaden. Auch die diluvialen Ziesel- 
Ui'stü vou Eppcisheim, Montmorency, sowie diejenigen von einigen 
uudurtMi frunziisischen Fundorten, femer die ans Belgien und Süd- 
Knglund dürtten wohl theilweise zu dieser Art gehören; doch 
fehlüii hinber noch genauere Untersuchungen über die feineren 
Art-Untorsehicdc. Es ist sehr wohl möglich, dass manche der 
he trollenden Ziesel-Reste richtiger auf SpermopMhis Eversmanm 
Hi'nndt (= SjH'nnojiliÜHS altaicus Eversmann, bezw. Spermophilus 
iilliiini.t /■(w.*(/(.t Nchring) bezogen werden. Auch ein vereinzelter; 
In Jtltland gefundener Unterkiefer, den das zoologische Museum 
KU Koitenliagen besitzt, ist hier zu erwähnen. 

4. Ein kleiner Ziesel von der Grösse des Spermophilus 
iiiH<jo.i(iriciis ist von mir für Westeregeln und für Nussdorf bei 
Wien iu wenigen Resten nachgewiesen. 

Fl, Eine grosoe Ziesel-Art, welche mit Spermophilus fulvtis 



Verbreitung der Steppen-Fauna in Mittel- und West-Europa. 183 

ttbereinznstimmen scheint, ist bei Weilbach unweit BVankfurt a. M. 
und bei Neumühle in Oberfranken beobachtet worden. 

6. Der Bobak {Arctomys hobac) wurde von mir zuerst mit 
Bestimmtheit für Westeregeln nachgewiesen. Nach Hensel ge- 
hören einige dem Fundorte nach fragliche, aber wahrscheinlich 
aus Schlesien stammende Fossil-Reste hierher; femer auch die 
zahlreich bei Gera gefundenen Murmelthier-Reste, während Liebe 
dieselben lieber einer gemeinsamen Stammform von Arctomys 
hohac und Arctomys marmotta zuschreiben möchte^). Kafka 
rechnet die zahlreichen und ausgezeichnet erhaltenen Murmel- 
thier-Reste, welche in der Umgebung von Prag, sowie auch bei 
Welwam, Ttlrmitz und Beraun in Böhmen gefunden sind, dem 
Bobak zu. 0. Schmidt hat Reste aus Steiermark, Anton Koch 
solche von Klausenburg in Siebenbürgen auf Bobak bezogen. — 
Andere diluviale Murmelthier-Reste werden mit mehr oder weniger 
Wahrscheinlichkeit auf Arctomys marmotta bezogen ; bei manchen 
Funden sind die betreflfenden Reste nicht genügend, um die 
Species zu ermitteln, zumal die Unterschiede beider Arten sehr 
fein sind. Ich bemerke aber, dass das etwaige Vorkommen von 
Resten des Alpen-Murmelthiers {Arctomys marmotta) ebenso wenig 
auf ehemalige Bewaldung der betreflfenden Gegend hindeutet, wie 
dasjenige von Bobak-Resten; denn ersteres lebt bekanntlich in 
der Alpen-Region, welche jenseits der Region des geschlossenen, 
hochstämmigen Waldes sich ausdehnt und in ihrer Flora sich mit 
der subarktischen Steppen-Flora vergleichen lässt. 

Die Funde von Murmelthier-Resten aus diluvialen Ablage- 
rungen Deutschlands, der Schweiz, Frankreichs und Belgiens sind 
so zahlreich, dass ich sie hier nicht alle aufzählen kann. Ich 
nenne nur noch kurz als Fundorte aus Deutschland: Saalfeld, 
Neumühle, Baltringen, Vöklinshofen, Schiltigheim, Sulzbad, Eppels- 
heim, Mosbach bei Wiesbaden, Mayen in der Eifel, Remagen am 
Rhein, Aachen^). 



^) J. F. Brandt hat die Frage erhoben, „ob nicht möglicherweise 
Arct marmotta ein in Europa zur Eiszeit eingewanderter, auf die Gebirge 
zurückgedrängter, gestaltlich etwas veränderter Bobak sein könne", eine 
Frage, welche volle Beachtung verdient. 

*) Für die Schweiz vergleiche man Studer, lieber Arctomys-Reste 
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7. Der Zwerg-Pfeifhase {Lagomys pusillus) lässt sich mit 
Sicherheit nachweisen flir Westeregeln, wo ich, abgesehen von 
anderen Resten, einen fast vollständigen Schädel dieser Species 
gefunden habe, und zwar mitten zwischen Resten von Aladaga 
jactdus, Spermophihis nifeseens und zahlreichen Steppen-Arvicolen. 
Auch der in der Kentshöhle (Süd-England) gefundene, etwas ver- 
drückte Schädel soll dieser Art angehören. Dasselbe wird man 
von den meisten anderen, kleinen La^romys-Resten, welche in 
diluvialen Ablagerungen unserer Gegenden gefunden worden sind, 
mit Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, wenngleich in manchen 
Fällen vielleicht richtiger der kleine nordische Pfeifhase, Lagomys 
hyperboreus, in Betracht gezogen wird^). Als Fundorte nenne 
ich: Thiede, Goslar, Pösneck, die Hoesch's Höhle bei Neumühle in 
bayrisch Oberfranken, Baltringen bei Biberach, Steeten an der 
Lahn, Balve in Westfalen, das Trou du Sureau bei Namur in 
Belgien, Montmorency unweit Paris, ferner aus Oesterreich-Üngam: 
Zuzlawitz im Böhmerwald, Certova dira und Sipka-Höhle bei 
Neu-Titschein in Mähren, Nussdorf bei Wien, den Berg Novi in 
der Hohen Tatra und 0-Ruzsin bei Kaschau in Ober*Ungam. 
Besonders zahlreich sind die betreffenden Reste an dem letzt- 
genannten Fundorte und in dem Trou du Sureau bei Dinant un- 
weit Namur in Belgien. 

8. Einige kleine Hamster- Arten, welche mit Cricetus 
phaeiis, Cricettis arenarhis und Verwandten identisch oder sehr nahe 
verwandt sind, konnte ich fossil nachweisen bei Saalfeld in Thü- 
ringen, 0-Ruzsin in Ober-Üngam und namentlich bei Beremend 
im südlichen Ungarn. Woldrich wies eine entsprechende Species 
bei Zuzlawitz nach. 

9. Mehrere Feldmaus-Arten {Arvicola- Species) y welche 



aus dem Diluvium d. Umgegend v. Bern, für Frankreich Gaudry, Ma- 
t^riaux pour l'hist. d. temps quateru., fUr Belgien Dupont, l'homme pcn- 
dant les ages de la pierre. 

') Da, wo es sich um blosse Unterkiefer und Extremitätenknochen 
handelt, ist es kaum möglich mit Sicherheit festzustellen, ob dieselben von 
Lag. pusiütts oder von Lag- hyperboreus herrühren; man wird dann nach 
dem vorherrschenden Charakter der betr. Fauna die eine oder die andere 
Art vermuthen dürfen. 
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heutzutage in Mittel-Europa nicht mehr vorkommen, sondern in 
den östlichen Steppen-Landschaften verbreitet sind, wie die sibi- 
rische Zwiebelmaus {Ärvicola gregalis), die ökonomische Wurzel- 
maus (Arvicola oeconomus) und ähnliche Arten sind von mir in 
zahlreichen üeberresten bei Westeregeln unmittelbar neben dem 
oben erwähnten Schädel des Zwerg-Pfeifhasen gefunden. Sie 
kommen auch sonst häufig vor; so bei Thiede, Gera, Zuzlawitz, 
Neu-Titschein, 0-Ruszin, etc. Es liegt nicht in dem Plane dieser 
Arbeit, auf diese Arten näher einzugehen; es gentigt darauf hin- 
zuweisen, dass auch unter den Aruicolen von Westeregeln, Thiede etc. 
einige Arten sind, welche als unzweifelhafte Mitglieder einer 
Steppen-Fauna bezeichnet werden dürfen. 

10. Der kleine Steppen-Lemming {Myodes lagurm) ist 
memes Wissens bisher in unserem Diluvium nicht nachgewiesen. — 
Ebenso wenig: 

11. Die Maulwurfs-Ratte (Ellobtus talpintis), 

12. Die Blindmaus {Spalax typhlus), 

13. Die Tamarisken-Rennmaus {Meriones tamaricinus), 

14. Der Steppen-Igel (Erinacetis aurüiis). 

Diese fünf Arten scheinen den südlichen bezw. südöstlichen, 
wärmeren Steppen-Gegenden anzugehören und deshalb in der 
subarktischen Steppen-Fauna des postglacialen Mittel-Europa zu 
fehlen. (Siehe oben p. 86 AT.) 

15. Der Korsak-Fuchs {Canis cmsac) war, wie es scheint, 
einst bis Mähren und Böhmen verbreitet; nach Woldrich dürft» 
der von ihm als Vvlpes meridionalis bezeichnete kleine Fuchs 
von Zuzlawitz und Neu-Titschein der fossile Vorfahr des heutigen 
Korsak sein. 

16. Der Karagan-Fuchs<Cliwis caraflran) ist wahrscheinlich 
auch einst bis Mittel-Europa verbreitet gewesen; doch bedarf es 
noch genauer Vergleichungen der in Betracht kommenden Fossil- 
Reste, um diese meine Vermuthung sicher zu stellen^). 

17. Die Manul-Katze (Fdis mamd). Von dieser Art gilt 
dasselbe, wie von der vorigen. Im Allgemeinen sind Wildkatzen- 



>) Siehe meine Bemerkungen im Sitzangsber. Ges. naturf. Fr., Berlin 
1889, p. 109 f. 
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Reste in unseren lössartigen Ablagerungen sehr selten. Bei Thiede, 
Westeregeln und an anderen von mir durch eigene, sorgfältige 
Ausgrabungen untersuchten Fundorten habe ich niemals den ge- 
ringsten Wildkatzen-Rest gefunden; doch sollen anderwärts zu- 
weilen solche Reste in entsprechenden diluvialen Ablagerungen 
beobachtet sein. Falls dieselben thatsächlich unmittelbar neben 
Resten von Steppen-Nagern gefunden sind, so wäre vor Allem 
durch genaue Untersuchung festzustellen, ob dieselben nicht 
von der steppen-bewohnenden Manul herrühren können, welche 
der gewöhnlichen, wald-bewohnenden Wildkatze {Felis catus ferus) 
im Knochenbau sehr ähnlich ist^). Der hergebrachte Usus, alle 
kleineren diluvialen Katzen-Reste von der ungefähren Grösse einer 
Wildkatze ohne Weiteres auf Felis catus ferus zu beziehen, kann 
nur zu Irrthümem und falschen Schlussfolgerungen führen. 

18. Die Saiga-Antilope (Antilope saigä), eines der Cha- 
rakterthiere der subarktischen Steppen Ost-Russlands und Südwest- 
Sibiriens, war einst bis West-Frankreich verbreitet. Besonders 
wichtig sind die ausführlichen Nachweisungen, welche A. Gaudry 
1880 über die ehemalige Existenz der Saiga in Frankreich ge- 
liefert hat^). Danach hat diese Antilope zahlreiche, sicher be- 
stimmbare Reste an der Charente zurückgelassen, und zwar in 
Ablagerungen, welche dem sogenannten Renthier- Alter angehören. 
Man hatte schon früher mehrfach das Vorkommen von Ilomzapfen 
der Saiga-Antilope in Höhlen -Ablagerungen Frankreichs und 
Belgiens festgestellt; aber man glaubte, dieses Vorkommen da- 
durch erklären zu können, dass man annahm, die betreffenden 
Hörner (mcl. Hornzapfen) seien im Wege des Handels aus dem 
Osten Europas nach dem Westen gelangt. Diese Erklärung hat 
sich seit den Feststellungen Gaudry 's als überflüssig herausgestellt; 
Gaudry hat nachgewiesen, dass nicht nur Hornzapfen, sondern 
auch Gebisse und Extremitäten-Knochen der Saiga in jung-dilu- 
vialen Ablagerungen Frankreichs vorkommen, und dass somit jene 



') Siehe ebendort. 

*) Mat^riaux pour Thistoire des temps quaternaires, 2. Heft, Paris 
1880: „de Texistence des Saigas en France k Töpoque quaternaire", mit 
4 Tafeln. Vergl. P. Gervais, Rech, sur Tanciennet^ de rhomme, p. 100. 
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Antilope tliatsächlicli einst bis zur Charente etc. verbreitet gewesen 
ist. Ueber die sonstigen, ziemlich zahlreichen Funde aus Frank- 
reich siehe Brandt-Woldrich a. a. 0. p. 109. Dupont erwähnt 
die Saiga unter der Fauna des Tfou de Chaleux der Gegend 
von Dinant sur Meuse. 

Auch in Deutschland scheint es an Fossil-Resten der Saiga 
nicht zu fehlen*); aber die meisten dahin gehörigen Funde sind 
bisher nicht sorgfältig genug untersucht worden. Ich bin über- 
zeugt, dass zahlreiche Reste dieser Antilope bereits in Deutsch- 
land gefunden sind, ohne als solche erkannt zu sein; fftr Jemand, 
der kein geeignetes Vergleichsmaterial unter Händen hat, sind 
die Unterschiede der einzelnen Skelettheile, namentlich der Ex- 
tremitäten-Knochen, gegenüber anderen Wiederkäuern ähnlicher 
Grösse nicht leicht festzustellen. 

19. Der Dschiggctai {Equtis hemionus) hat gleich der Saiga 
an manchen Punkten Mittel-Europas Reste zurückgelassen. Dieses 
glaube ich für Gera, Quedlinburg und Westeregeln nachgewiesen 
zu haben, und ich bin der Ansicht, dass auch die sonstigen dilu- 
vialen Wildesel-Reste, welche hie und da neben Spennophüus 
rufescens, Arctoinys hohac, Lagomys pmillus und ähnlichen Steppen- 
Nagern in Mittel- und West-Europa gefunden sind, mit grosser 
Wahrscheinlichkeit auf Eqiius hetnionus bezogen werden dürfen. 
Wenn die Saiga einst während der Postglacial-Zeit bis West- 
Frankreich hinein geeignetes Terrain vorfand, so war solches 
auch für den Dschiggetai vorhanden. Gewöhnlich werden die 
diluvialen Esel-Reste, welche in Mittel- und West-Europa (Frank- 
reich, Belgien) gefunden sind, einfach als Equits asimis bestimmt; 
ich halte diese Bestimmung für unzutreffend. Equus asmm ist 
erst in historischer Zeit als Hausthier nach Mittel- und West- 
Europa von dem Mittelmeer her eingeführt worden; er hat seine 
eigentliche Heimath in Nordost- Africa. 

20. Das wilde Pferd {Equus caballus ferus). Ganz ausser- 
ordentlich zahlreich findet man die Reste eines mittelgrossen, 
kräftig gebauten Wildpferdes in den postglacialen Ablageningen 
Mittel- und West-Europas. Ich selbst habe solche in prachtvoller 



Vergl. Struckmann, Reste quartärer Säuge thiere, p. 22. 



188 I^io Heimath des Haus-Pferdes. 

Erhaltung bei Thiede und Westeregeln ausgegraben; ich kenne 
sie ferner in ähnlicher Erhaltung und zahlreich aus der Linden- 
thaler Hyänenhöhle bei Gera^ aus dem Löss von Remagen am 
Rhein und von vielen anderen Orten. Sehr bekannt sind auch 
durch die grosse Zahl ihrer Pferde-Reste: Thayingen bei SchaflT- 
hausen^ Solutr6 und Bruniquel in Frankreich, das Trou de Cha- 
leux bei Dinant in Belgien, u. a. m. — Ich glaube, in einer aus- 
flihrlichen Arbeit nachgewiesen zu haben ^), dass jenes mittelgrosse, 
kräftige Wildpferd der Postglacialzeit Mittel- und West-Europas, 
welches eine Widerristhöhe von etwa 150 — 155 cm gehabt hat, 
die Stammform unserer sogenannten kaltblütigen, occidentalen 
Rassen des Hauspferdes bildet. 

Die meisten Autoren, welche über die Heimath des Haus- 
pferdes geschrieben haben, erkennen an, dass es in Steppen- 
Gegenden seine eigentliche, ursprüngliche Heimath haben müsse; 
weil sie aber die ehemalige Existenz von Steppen in Mittel- und 
West-Europa nicht für möglich halten, sondern sich diese Theile 
unseres Continents nach hergebrachter Weise stets als mit dichten 
Urwäldern bedeckt denken, verlegen sie die Heimath des Haus- 
pferdes in die Steppen Asiens. So schreibt V. Hehn in seinem 
bekannten Buche über ^die Culturpflanzen und Hausthiere in ihrem 
üebergange aus Asien nach Griechenland und Italien, sowie in 
das übrige Europa" 2), 3. Aufl., p. 21: ^Dies glänzende, stolze, 
aristokratische, rhytmisch sich bewegende, schaudernde, nervöse 
Thier hat doch für die gegenwärtige Erdepoche seine Heimath 
in einer der rohesten und unwirthlichsten Gegenden der Welt, 
den Kiessteppen und Weideflächen Central-Asiens, dem Tummel- 
platz der Stürme." Dem nüchternen Forscher kann diese blühende 

*) Siehe A. Ne bring, Fossile Pferde aus deutseben Diluvial- Ablage- 
rungen und ihre Beziehungen zu den lebenden Pferden, mit 5 lithogr. 
Tafeln, Berlin, Verlag von Parey, 1884, Sep.-Abdr. aus d. „Landw. Jahrb.", 
herausg. von H. Thiel. 

') Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass das oben citirte Hehn*8che 
Buch, welches in weiten Kreisen die grösste Anerkennung geniesst, von 
einem einseitig philologisch-historischen Standpunkte aus geschrieben ist 
und mit den Resultaten der Naturforschung in vielfachem Widerspruche 
steht. Schon der Titel und das Motto verrathen jenen einseitigen Stand- 
punkt. 
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Sprache nicht imponiren. Denn erstens sind dnrchans nicht alle 
Pferde glänzend, aristokratisch und nervös, sondern es giebt auch 
viele ruppig aussehende, plumpe, kaltblütige Pferde. Sodann was 
heisst: ^in der gegenwärtigen Erdepoche?" Sollen wir darunter 
nur die Alluvial-Zeit oder auch die Diluvial-Zeit verstehen? 
Ausserdem braucht man, auch wenn man nur die Alluvial-Zeit 
ins Auge fasst, nicht ausschliesslich an die ^Kiessteppen und 
Weideflächen Central- Asiens" zu denken; die Steppen des euro- 
päischen Russlands kommen ebenfalls in Betracht. 

Die Zähmung des Hauspferdes reicht aber, nach meiner An- 
sicht, bis in die jüngere Diluvial-Zeit zurück und während dieser 
Zeit haben auch in Mittel- und West-Europa steppenartige Districte 
in ansehnlicher Ausdehnung existirt, welche den Wildpferden 
reichliche Nahrung und weiten Spielraum für ihre Wanderungen 
boten. Zeitweise scheinen jene Wildpferde sogar die tundra- 
ähnlichen Districte der Glacial-Periode betreten zu haben; denn 
man findet ihre Reste zuweilen auch neben denen der oben an- 
geführten arktischen Thiere. Dass sie sehr abgehärtet und durch 
lange, dichte Behaarung gegen Kälte geschützt waren, dürfen 
wir als sicher annehmen; viele unserer Hauspferde zeigen noch 
heute eine auffallend starke Entwickelung der Mähne, des 
Schweifes und der Behaarung über den Hufen als Erbtheil ihrer 
eiszeitlichen Vorfahren. 

Die meisten Hausthiere haben nicht einen einheitlichen Ur- 
sprung, sondern sie sind auf mehrere Stammformen und auf viel- 
fache, in verschiedenen Ländern unternommene Domestications- 
Versuche zurückzuführen; dieses gilt namentlich von Hund, Schwein 
und Schaf. Für die zahlreichen Rassen des Hauspferdes müssen 
wir mindestens einen zweifachen Ursprung annehmen; die so- 
genannten warmblütigen Rassen haben ihre Heimath wahrschein- 
lich in Asien und vielleicht auch in Nord-Africa, die sogenannten 
kaltblütigen Rassen in Europa. Die noch vielfach verbreitete 
Ansicht, dass das Hauspferd seine Heimath ausschliesslich in 
Asien habe, kann heutzutage gegenüber den Resultaten der Natur- 
forschung nicht mehr aufrecht erhalten werden. 

Noch während des Mittelalters sollen in Deutschland wilde 
Pferde existirt haben; man könnte aus den betreffenden Angaben 
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einen Einwand erheben gegen die Meinung, dass das wilde Pferd 
ein Steppenthier sei, da ja doch während des Mittelalters Deutsch- 
land offenbar keine Steppen umfasst habe. Aber dieser Einwand 
ist, wie ich glaube, nicht zutreffend. An und für sich und ur- 
sprünglich ist das wilde Pferd sicherlich ein Steppenthier; es ist 
aber keineswegs ausgeschlossen, dass während der älteren AUuvial- 
Zeit, in welcher die Steppendistricte Mittel-Europas fast vollständig 
verschwanden und die Wälder den grössten Theil des Gebietes 
überzogen, in manchen Gegenden dennoch kleinere oder auch 
grössere Heerden wilder Pferde zurückblieben. Es wird dieses 
vorzugsweise in solchen Gegenden der Fall gewesen sein, wo 
Wiesen, Aenger und Haiden zwischen den Wäldern vorhanden 
waren; denn ein Bewohner des dichten Urwaldes ist das wilde 
Pferd auch damals nicht gewesen. Im Uebrigen zeigen die im 
Allgemeinen sehr zierlichen, dünnen Knochen der aus der prae- 
historischen Waldzeit Deutschlands stammenden Pferdeknochen 
bei einem Vergleich mit den kräftigen, derben Knpchen des 
postglacialen Steppenpferdes, dass der Wechsel des Klimas und 
der Vegetation sehr ungünstig auf den Körperbau der in unseren 
Gegenden hausenden Wildpferde eingewirkt hatte. Auch kommen 
Pferde-Reste aus jener Zeit viel seltener vor, als aus der jüngeren 
Diluvial-Zeit. 



d. Sonstige Sängethiere der Postglacialzeit, welche nicht an 

Steppen gebunden sind. 

Nachdem ich im Obigen diejenigen Säugethier- Arten be- 
sprochen habe, welche als Charakterthiere der von mir angenom- 
menen postglacialen Steppen Mittel-Europas betrachtet werden 
dürfen, wende ich mich im Folgenden noch kurz denjenigen 
Säugethier- Arten zu, deren Fossilreste häufiger oder seltener neben 
denen der ersteren gefunden werden. Aus meinen früheren An- 
gaben auf p. 68 f geht hervor, dass die Fauna der ost-russischen 
und west-sibirischen Steppen-Landschaften incl. der von ihnen 
eingeschlossenen oder ihnen unmittelbar benachbarten Waldinseln, 
üferwälder, Gebüsch -Complexc und Rohr -Dickichte eine sehr 
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mannigfaltige ist, viel mannigfaltiger, als man gewöhnlich an- 
nimmt. Wir dürfen uns daher nicht wundem, wenn die Fauna 
der postglacialen Steppen-Gebiete Mittel-Europas ausser den eigent- 
lichen Steppenthieren auch noch manche andere Species umfasst, 
welche nicht direct zur Steppen-Fauna gehören. 

Trotzdem muss ich betonen, dass an denjenigen Fundorten, 
welche die postglaciale Steppen -Fauna besonders ausgeprägt 
zeigen, wie z. B. der 1874 — 77 von mir ausgebeutete südliche 
Gypsbruch von Westeregeln, unmittelbar neben den Steppen- 
thieren kaum irgend eine Species vorgekommen ist, aus der man 
einen bestimmten Schluss auf die damalige Existenz von Wald- 
inseln in der betreffenden Gegend ziehen könnte. Bei Thiede 
traten die eigentlichen Steppenthierc nicht derart hervor, wie bei 
Westeregeln; dennoch ist es bemerkenswerth, dass in denjenigen 
Partien der dortigen Ablagerungen, welche ich der postglacialen 
Steppenzeit zuschreibe, seit 1873, wo ich den Fundort zum ersten 
Male besuchte, meines Wissens noch niemals der Best irgend 
eines Säugethieres gefunden ist, welches man mit Sicherheit als 
„Waldthier" bezeichnen könnte. Und doch habe ich ungefähr 
300 Excursionen nach dem Thieder Gypsbruche ausgeführt, und 
es sind Tausende von Fossilresten aus den dortigen Ablagerungen 
theils von mir selbst durch eigenhändige Ausgrabungen ans Licht 
gezogen, theils von mir untersucht worden. Bisher ist nicht der 
geringste Rest von Edelhirsch, Reh, Eichhörnchen, Baummarder, 
Wildkatze, Luchs oder ähnlichen Arten dort constatirt worden; 
auch das Wildschwein scheint gänzlich zu fehlen. (Siehe unten 
p. 208.) Dasselbe gilt von den entsprechenden Ablagerungen bei 
Westeregeln. 

Es liegt nicht im Plane dieser Arbeit, die sämmtlichen Thier- 
Arten, welche in den Ablagerungen der Steppenzeit Mittel-Europas 
beobachtet sind, genauer zu besprechen; ich verweise diejenigen,^ 
welche sich dafür interessiren, auf die Special-Litteratur. Aber 
ich möchte doch auf einige Arten, deren geographische Ver- 
breitung nach Ort und Zeit sich geändert hat, etwas näher ein- 
gehen. 

Bemerkenswerth ist es, dass die grosse Bisam-Spitzmaus 
{Myogale imschata), welche jetzt auf die Flüsse des südöstlichen 
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Russlands beschränkt ist, einst bis nach Süd-England verbreitet 
war*). Freilich hat man die betreffenden Fossilreste nicht in 
Ablagerungen der postglacialen Steppenzeit gefunden, sondern in 
dem sogenannten Forest Bed^), welches als praeglacial gilt-, aber 
immerhin deutet dieses Vorkommen eine ehemalige Beziehung 
zwischen der heutigen Fauna Ost-Russlands und der diluvialen 
Fauna West -Europas an. In Sttd- Ungarn scheint einst eine 
Hyogale-S^ecies während der postglacialen Steppenzeit existirt zu 
haben; ich habe das Fragment eines A/i/o^raZg-ünterkiefers in 
Händen, welches bei Beremend neben den Resten zahlreicher 
kleiner Steppenhamster gefunden ist. — Vielleicht darf man die 
kleine Myogale pyrenaica als eine seit der Zeit des Forest Bed 
entstandene, durch ihre Isolirung modificirte Abzweigung der 
grösseren Myogale fnoschata betrachten. 

Der gemeine Maulwurf {Talpa europaea) scheint während 
der Eiszeit aus unseren Gegenden verdrängt und erst später all- 
mählich wieder nach Norden vorgerückt zu sein. Ich habe in 
den diluvialen Ablagerungen von Thiede und Westeregeln niemals 
den geringsten üeberrest eines Maulwurfes gefunden; dagegen 
hat man solche bei Scharzfeld, Saalfeld, Nussdorf und manchen 
anderen Fundorten beobachtet. Da, wo Lemmings-Reste an pri- 
märer Lagerstätte in grösserer Zahl vorkommen, scheinen Maul- 
wurfs-Reste gänzlich zu fehlen. Lemming und Maulwurf passen 
schlecht zusammen; ebenso Springmaus und Maulwurf. 

Von kleineren Katzen- Arten der südöstlichen Steppen-Gebiete 
dürfte ausser der oben p. 185 erwähnten Manul auch der kleine 
Sumpfluchs {Felis chaiis Güldenst.) während der postglacialen 
Steppenzeit bis nach Mittel-Europa hinein verbreitet gewesen zu 
sein. Ich besitze eine wohlerhaltene, fossile Tibia aus einer 
oberfränkischen Höhle, welche in Grösse und Form genau mit 
der Tibia einer Fdis chatis y reo. übereinstimmt 3). 



') E. T. Newton, The Vertebrata of the Forest Bed Series, p. 98 ff. 

*) Genau genommen: in der obersten Schicht des Forest Bed, welche 
als obere Süsswasser-Ablagerung (upper Freshwater-Deposit) bezeichnet 
wird. 

^) Siehe meine „Uebersicht", p. 481. 
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Die grösseren Katzen sind in unserer postglacialen Diluvial- 
Fauna durch Felis spelaea vertreten^); dieses ist nach der 
Ansicht der meisten heutigen Forscher nichts weiter als eine 
nordische Varietät des Löwen, analog der nordischen Varietät 
des Tigers, welche heutzutage in Süd-Sibirien vorkommt und 
auch den turkestanischen Steppen-Gebieten nicht fremd ist. Bei 
Thiede habe ich mehrfach Löwen-Reste in dem oberen Theile 
der mittleren Ablagerungs-Masseil gefunden^). Dass der Löwe in 
keinem Widerspruch zu dem aus sonstigen Species gefolgerten 
Steppencharakter der Fauna steht, wird Jedem einleuchten, der 
die heutige Verbreitung und die Lebensweise des Löwen kennt. 

Dasselbe gilt von Hyaena spelaea. Diese Art wird heute 
von den meisten Forschem als eine nordische Varietät der jetzt 
auf Süd-Africa beschränkten, gefleckten Hyäne {Hyaena crocuta) 
angesehen^). Ihre Reste kommen an zahlreichen Fundorten Mittel- 
und West-Europas vor, so auch bei Westeregeln und bei Thiede. 
An letzterem Fundorte erwarb ich vor Kurzem einen prachtvoll 
erhaltenen Schädel dieser Species nebst zahlreichen, zu demselben 
Individuum gehörigen Skelettheilen-, diese Reste waren in dem 
Niveau der Steppen-Nager gefunden, umschlossen von lössartigem 
Material. Ich grub an derselben Stelle einige Reste von Sper- 
mopliiliis nifescens, Layomys pusillus und Arvicola greyalis aus, 
8 — 10 Fuss tiefer einen vereinzelten, schlecht erhaltenen Unter- 
kiefer von Myodes ohensts. Dieser Fund beweist von Neuem, dass 



') Die Fundorte dieser Art sind so zahlreich, dass ich auf eine Auf- 
zählung verzichte. 

') Streng genommen, ist für Thiede die dort vorkommende grosse 
Katzen-Species noch nicht sicher bestimmt worden; die von mir unter- 
suchten, dahin gehörigen Fossilreste habe ich nach der Grösse und aus 
Wahrscheinlichkeitsgründen auf Felis spelaea bezogen. Wenn ein Zweifler 
behauptete, sie seien auf Felis tigris zu beziehen, so Hesse sich nach den 
bisher vorliegenden Besten kaum das Gegentheil beweisen. 

') Da Hyaena spelaea einst auch in Süd-Sibirien (am Altai) und in 
Süd-Bussland (z. B. bei Odessa) verbreitet war, so ei*scheint es sehr frag- 
lich, ob Süd-Africa die eigentliche Heimath dieser Art darstellt; wahr- 
scheinlich ist Süd-Africa die äusserste Bückzugslinie derselben, bezw. 
einer von ihr abstammenden Varietät. 

N eh ring, Tundren und Steppen. 23 
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die Lemmings-Eeste an jenem Fundorte im Allgemeinen tiefer 
liegen, als die Reste der Steppenthiere. 

Thiede ist, so viel ich weiss, der nördlichste Punkt des 
europäischen Continents, an welchem Fossilreste von Felis 
spelaea und Hyaena spelaea auf primärer Lagerstätte be- 
obachtet sind^), eine Thatsache, welche wohl verdient, an dieser 
Stelle hervorgehoben zu werden. Der Thieder Gypsbruch gehört 
überhaupt zu den interessantesten Fundorten diluvialer Sänge- 
thiere, die es in Mittel-Europa giebt, sowohl seiner geographischen 
Lage nach, als auch in Bezug auf die Reichhaltigkeit und die 
Ablagcrungs- Verhältnisse der dortigen Fundschichten. 

Von sonstigen Raubthieren kommt der Wolf in den Ablage- 
rungen der Steppenzeit ziemlich häufig vor; die von mir bei 
Westeregeln gefundenen Reste deuten auf eine massig starke 
Rasse hin. Ob der Schakal {Canis aureus) während jener Zeit 
bis Mitteldeutschland verbreitet war, wage ich nicht mit voller 
Sicherheit zu behaupten; doch besitze ich aus der Hoesch's Höhle 
bei Neumtihle (bayi*. Oberfranken) eine Anzahl Caniden-Reste, 
welche sehr wahrscheinlich zu dieser Art gehören. 

Der gemeine Fuchs {Canis mdpes) lässt sich mit Sicherheit 
an manchen Fundorten der Steppenzeit constatiren; aber seine 
Fossilreste sind nach meinen Beobachtungen nicht gerade häufig. 
Dass ein Vorkommen solcher Reste in keinem Widerspruche zu 
meiner ^Steppentheorie" steht, ergiebt sich aus meinen früheren 
Angaben auf p. 97. Wenn Wollemann den gemeinen Fuchs als 
charakteristisches ^Waldthier" hinstellt, so beruht dieses auf un- 
genügender Kenntniss der geographischen Verbreitung dieser 
Species^). 

Vom Baummarder {Mustda martes) und Steinmarder 
{Mtistela foina) habe ich in den Ablagerungen von Thiede und 
Westeregeln niemals den geringsten Rest gefunden. Auch an 

') Abgesehen von anderen Umständen, beweist das Vorkommen an- 
verletzter, woblerhaltener Kothballen (Coprolähen, Album graecum) der 
Hyänen bei Thiede, dass letztere dort wirklich gelebt haben und nicht 
etwa von weit her herbeigeschwemmt worden sind. 

^) Ueber andere Cantden der in Betracht kommenden Ablagerungen 
siehe Woldrich's zahlreiche Publicationen. 
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anderen Fundorten, an denen ich selbst gesammelt habe, konnte 
ich Fossilreste . dieser Arten neben den Steppen-Nagern nicht be- 
obachten. Im üebrigen würde ein gelegentliches Nebeneinander- 
vorkommen der letzteren und der ersteren keinen Einwand gegen 
den vorherrschenden Steppen-Charakter der Landschaft begründen 
können^). Siehe oben p. 97 f. 

Fossilreste vom Hermelin {Foetorius ennineä)^ kleinen 
Wiesel {Foetorius vulgaris) und Iltiss {Foetoritis putoritis) sind 
nicht selten in den Ablagerungen der Steppenzeit gefunden, so 
bei Thiede, Neumühle, Saalfeld, Steeten, Zuzlawitz, Kaschau^). 
Ob vielleicht neben dem gemeinen Iltiss der etwas kleinere Foet. 
Eversmanni in den betreffenden Ablagerungen Mittel-Europas vor- 
kommt, ist noch nicht nachgewiesen; ebensowenig, ob der Tiger- 
ntiss {Foetorius sarmaticus) einst bis nach Mittel-Europa ver- 
breitet war. 

Reste vom Nörz {Foetorius lutreolä) und von der Fischotter 
{Lutra vulgaris) sind bisher weder bei Thiede, noch bei Wester- 
egeln oder an sonstigen Fundorten, an denen die charakteristischen 
Steppen-Nager deutlich hervortreten, gefunden worden. Wenn 
die betreffenden Ablagerungen durch üeberschwemmungen der 
benachbarten Flüsse erzeugt wären, so dürfte man wohl erwarten, 
dass hie und da die üeberreste jener die Flussufer bewohnenden 
Musteliden in ihnen vorkämen; aber dieses ist nicht der Fall. 
Ein Nörz oder eine Fischotter wird allerdings bei einer Ueber- 
schwemmung nicht ertrinken; aber diese Thiere sterben doch 
auch schliesslich einmal, sei es an Altersschwäche oder an 
Krankheit, sei es durch Hunger und Kälte im strengen Winter, 
sei es im Kampfe mit Feinden oder Nebenbuhlern, und es könnten 
also die Cadav^r solcher Individuen in Hochwasser-Ablagerungen 
eingeschwemmt werden; aber ich habe, wie gesagt, an den von 
mir ausgebeuteten Fundorten bisher niemals irgend welche Nörz- 
oder Fischotter-Reste beobachtet. Dagegen sind einige Reste der 
letzteren Art bei Langenbrunn a. d, Donau vorgekommen, femer 



') Vergl. Struckmann, Reste quartärer Säugethiere, p. 12. 
») Siehe Fr. Winter feld, üeber quartäre Mustelidefi-Reste Deutsch- 
lande, Berlin 188G. (Abdr. aus d. Zeitschr. d. D. geolog. Gesellsch.) 

13* 
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nach Struckraanu in der Einhornhöhle bei Scharzfeld am Harz, etc. 
Siehe Brandt- Woldrich a. a. 0. p. 56 f. und Stmckmann a. a. O. 
p. 12. 

Der gemeine Dachs {Mdes taxus) hat an vielen Orten 
Mittel- und West-Europas Fossilreste zurttekgelassen. Er hat, 
wie es scheint, schon seit der jüngsten Tertiärzeit dort existirt*); 
jedenfalls ist sein Vorkommen in postglacialen Ablagerungen mit 
voller Sicherheit nachzuweisen. Vergl. Brandt- Woldrich a. a. O. 
p. 50. Ich fand ihn bei Westeregeln und an einigen anderen 
Fundorten. Ueber die irrige Ansicht Hehn's in Bezug auf das 
angeblich späte Erscheinen des Dachses in Mittel- und West- 
Europa siehe unten p. 200. 

Reste des Vielfrasses {Gido barealis) konnte ich bisher in 
Ablagerungen der Steppenzeit nicht beobachten ; dagegen sind sie 
in denen der Glacialzeit nicht selten gefunden worden. 

Was das Vorkommen von Bären- Resten anbetrifft, so scheint 
dasselbe im Wesentlichen auf die Gebirgs-Gegenden beschränkt zu 
sein. Bei Thiede ist, so viel ich weiss, noch niemals ein Fossil- 
rest von Ursus constatirt worden; ebenso wenig kenne ich einen 
solchen von Westeregeln, wenngleich Giebel einmal im Jahre 
1850 angegeben hat, dass dort „Spuren von Ursus^ vorgekommen 
seien. Worin diese „Spuren" bestehen, ist mir nicht bekannt 
geworden. In dem Rixdorfer Grande, welcher wegen seiner 
Zwischenlagerung zwischen unterem und oberem Geschiebemergel 
als interglacial angesehen wird 2), hat man bisher einen einzigen 
Bären-Rest (einen Calcaneus) gefunden, als schwache Andeutung, 
dass zur Zeit der Ablagerung jenes Grandes ein Ürsus-Cadaver 
bis in die Gegend von Berlin gelangt (verschwemmt?) war'). 

In den bergigen Gegenden, namentlich dort, wo Felsenhöhlen 
vorhanden sind, spielen Bären-Reste eine Hauptrolle, so z. B. in 
den Höhlen bei Rübeland im Harz, auch in den diluvialen Spalt- 



Ich konnte kürzlich den Dachs in der anscheinend pliocänen 
Fauna des Heppenlochs in Württemberg feststellen. 

*) Siehe Dam es, Die Glacialbildungen der norddeutschen Tiefebene, 
Berlin 1886, p. 28. 

^) Bcrendt und Dames, Gcognost. Beschreibung der Umgegend von 
Berlin, Berlin 1885, p. 67. 
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Aasftillangen des dortigen MarmorbruchS; in der Einhomhöhle bei 
Scharzfeld^ ebenso in den zahlreichen Höhlen der sogenannten 
Fränkischen Schweiz, d. h. des romantischen Districts von bayrisch 
Oberfranken zwischen Bayreuth und Nürnberg, wo die Höhlen 
von Muggendorf, Gailenreuth, Neumtihle unter dem Rabenstein, 
Pottenstein etc. gelegen sind. Hier hat man seit Jahren Tau- 
sende von Resten des Höhlenbären {Ursus spelaeus) gefunden. 
Nach meinen Beobachtungen, welche ich 1879 in mehreren Höhlen 
bei Neumühle unter wesentlicher Beihülfe von Herrn Hoesch an- 
stellen konnte, kamen dort die Höhlenbären-Reste über dem 
Niveau der Lemminge und auch meistens über dem Niveau der 
spärlich vertretenen Steppen-Nager vor; der Höhlenbär scheint 
also dort in bayrisch Oberfranken die Zeit der Lenuninge und 
der Steppen-Nager überlebt zu haben *). An vielen Orten Süd- 
Deutschlands wird er während der Lemmings-Zeit gehaust haben; 
in der nachfolgenden Steppenzeit wird er an geeigneten Districten 
ebenfalls noch vorhanden gewesen sein. 

Abgesehen von der reichlich vorhandenen thierischen Nahrung 
dürfte der Höhlenbär an den Wurzeln, sowie namentlich an den 
Beeren und sonstigen Früchten der damaligen Vegetation eine 
willkommene Nahrung gefunden haben 2). Aus der BeschaflFenheit 
des Gebisses, insbesondere aus der Grösse der hinteren Kauzähne, 
schliesse ich, dass der Höhlenbär mehr als die meisten anderen 
t/rsws-Species ein Vegetabilien-Fresser war. (Der Eisbär bildet 
einen directen Gegensatz zu ihm.) Man hat aus den bedeutenden 
Dimensionen der fossilen Reste gefolgert, dass der Höhlenbär ein 
furchtbares Raubthier gewesen sei. Ich möchte dieses nicht ohne 
Weiteres als richtig anerkennen; wenigstens glaube ich, dass die 
Pflanzennahrung im Leben des Höhlenbären eine Hauptrolle ge- 
spielt hat. Middendorff berichtet, dass die durch ihre enorme 
Grösse ausgezeichneten Bären {Ursus arctos) Ost-Sibiriens sehr 



') Ueber den heutigen braunen Bär im Verbältniss zur Fauna der 
Tundren und der Steppen siehe oben p. 35 f. und 101. 

^) Man braucht durchaus keine hochstämmigen, grossen Wälder für 
die Existenz des Höhlenbären vorauszusetzen; dagegen scheint er aller- 
dings, wie schon oben betont wurde, felsige Hügel- nnd Gebirgs-Gegenden 
mit Vorliebe bewohnt zu haben. 
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harmlos und gutmüthig seien; sie nähren sich dort zn einem 
grossen Theile von Vegetabilien (Wurzeln, Gras, Zirbelnttssen, 
Beeren), zum Theil von Fischen und Aas. „Statt Menschen an- 
zufallen, begnügen sie sich dort (in Kamtschatka) und im Altai 
damit, den Weibern und Kindern die gesammelten Beeren abzu- 
nehmen." (Vergl. Middendorff, Sibir. Reise IV, p, 996 f.) 

Der Umstand, dass weder bei Thiede, noch bei Westeregeln 
Bären-Reste gefunden werden, spricht, abgesehen von anderen 
Fundverhältnissen, gegen die hergebrachte und von Wollemann 
erneuerte üeberschwemmungs- oder Hochwasser-Theorie. Wenn 
die diluvialen Ablagerungen des Thieder Gypsbruchs im Wesent- 
lichen durch üeberschwemmungen des Oker-Flüsschens und die 
der Westeregeln'schen Gypsbrttche durch die Hochwasser der 
Bode erzeugt und die in ihnen eingebetteten Thierreste meistens 
von herbei geschwemmten Cadavern herrührten, so dürfte man 
wohl erwarten, dass vom Harze, dem einst an Bären reichen 
ürsprungsgebirge der beiden genannten Flüsse, auch Bären- 
Cadaver herbeigeschwemmt seien; aber dieses ist durchaus nicht 
der Fall. Die diluvialen Faunen von Thiede und von Westeregeln 
setzen sich durchweg aus solchen Arten zusammen, welche in der 
Nähe dieser Fundorte gehaust haben oder durch Wanderungen 
dorthin geführt sind; für ein Herbeischwemmen aus weiterer 
Entfernung fehlen alle Beweise. 

Aus der Zahl der Nagethiere, welche in den Ablagerungen 
der Postglacial-Zeit beobachtet sind, nenne ich ausser den oben 
genauer besprochenen Steppen-Nagern noch folgende: 

Das gemeine Eichhörnchen (Sciurus vulgaris) fehlt in 
denjenigen Ablagerungen, welche hier in Betracht kommen, fast 
vollständig; mir ist bisher nur ein einziger, scheinbar diluvial 
aussehender Sciurus-Rest unter die Hände gekommen, und zwar 
stammte derselbe aus den sogenannten Fuchslöchern des Rothen 
Berges bei Saalfeld. An diesem Fundorte ist aber die knochen- 
ftthrende Fundschicht so dünn und so unregelmässig vertheilt, 
dass von einer Unterscheidung bestimmter Niveaus gar keine 
Rede sein und durchaus nicht behauptet werden kann, dass jener 
Scitirtis-Re&t den dort gefundenen Alactaga-Resten gleichalterig 
sei. Was ich sonst von angeblich diluvialen Sciurus-B^stQn ge-. 
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sehen habe, gehörte entweder zu Spermophilus, oder sah so recent 
aus, dass man das diluviale Alter entschieden bezweifeln musste ^). 
Im Uebrigen vergleiche man meine Bemerkungen oben p. 102. 

Fossilreste vom Siebenschläfer {Myoxus glis) und vom 
Baumschläfer {Eliomys dryas) sind mir bei meinen eigenen 
Ausgrabungen in den hier in Betracht zu ziehenden Ablagerungen 
ebenso wenig vorgekommen, wie solche vom Eichhörnchen. Sollten 
sie hie und da in Ablagerungen der Steppenzeit beobachtet wer- 
den, so würde dieses nicht auffallend sein, da jene Arten noch 
heute an manchen Punkten der ostrussischen Steppen-Landschaften 
lebend vorkommen. 

Die Streifenmaus {Sminthtis vagus) ist von mir im Dilu- 
vium von Nussdorf bei Wien neben Lagomys pusillm und einer 
kleinen Spermophilus- kxi festgestellt worden. Einen subfossil 
aussehenden Unterkiefer dieser Species erkannte ich unter den 
Resten, welche Prof. S, Roth in der Dobschauer Höhle aus- 
gegraben hat 2). 

Der gemeine Hamster (Oricetus vulgaris), welcher jetzt bei 
Thiede und Westeregeln lebend so häufig vorkommt, ist von mir in 
den dortigen diluvialen Ablagerungen (also gut fossil) niemals 
beobachtet worden'). Dagegen findet man seine echt diluvialen 
Reste an den weiter südlich gelegenen Fundorten nicht selten, 
und zwar neben Resten anderer Steppenthiere; so z. B. bei Saal- 
feld, Neumühle, etc.*). 

Besonders bemerkenswerth ist der umstand, dass der Ham- 
ster während der Postglacial-Zeit bis weit nach Frank- 
reich hinein verbreitet war; man hat Reste desselben bei 
Montmorency unweit Paris, in der Auvergne und in anderen 



*) Nach Struckmann kommen Eichhörnchen-Reste selten im oberen 
Diluvium der Einhornhöhle bei Scharzfeld vor, häufiger in den jüngeren 
Schichten jener Höhle. 

') Woldrich bezeichnet diese Beste als „fraglich"; doch ist nach 
meiner Ansicht die Bestimmung ganz sicher, namentlich in Bezug auf die 
Gattung. 

') Bei Westeregeln fand ich sub fossile Hamster- Reste in den 
obersten Ablagerungs-Massen mehrfach zahlreich bei einander. 

*) Auch bei Goslar sind einige diluviale Hamster-Reste gefunden. 
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Gegenden Frankreichs gefunden ^). Heutzutage bilden die Vogesen 
seine Westgrenze nach Frankreich hin; er hat sich also offenbar 
seit der Postglacial-Zeit aus Frankreich zurückgezogen. Wenn 
man bedenkt^ wie hartnäckig der Hamster das von ihm ein- 
genommene Terrain, sofern es seinen Lebensgewohnheiten ent- 
spricht, behauptet, und wie schwer er auszurotten ist, so wird 
man anerkennen mtissen, dass sein ehemaliges Vordringen nach 
Frankreich und sein späteres Zurtickweichen aus diesem Lande 
mit wesentlichen Aenderungen des Klimas und der Vegetation 
zusammenhängen. 

V. Hehn a. a. 0. p. 409 sagt: „Noch andere Thiere, die 
dem Alterthum unbekannt waren, scheinen mit der Völkerwande- 
rung oder mit dem Eindringen von Kultur und Strassen in den 
dunklen Osten Europas in den Gesichtskreis der Kulturvölker des 
Westens getreten zu sein, so der Dachs und der Hamster. 
Der Name des ersteren verbreitete sich von den Germanen her 
über das romanische Gebiet, dem das Thier bis dahin fremd ge- 
wesen zu sein scheint; der des letzteren, in Italien unbekannt, in 
Frankreich roh aus dem Deutschen herübergenommen: „le ham- 
ster", von den Germanen einem slavischen Worte nachgesprochen, 
deutet auf einen von Osten gekommenen Erdbewohner, dem die 
Lichtung der Wälder durch den Ackerbau den Weg bahnte." 
In der zugehörigen Anmerkung auf p. 543 sagt Hehn weiter: 
„Indess bleiben Zweifel, ob nicht das Wort Dachs vielmehr kel- 
tisch und das Thier schon bei den Völkern dieses Namens populär 
war. . . . Unverkennbar ist die späte Einwanderung des Hamsters 
von Osten" . . . 

Thatsächlich steht es unter den Kennern der Quartär-Fauna 
längst fest, dass sowohl der Dachs, als auch der Hamster bereits 
während der Quartär- oder Diluvial-Zeit in Mittel-Europa und in 
einem wesentlichen Thcile West-Europas verbreitet gewesen sind. 
Hehn denkt zwar, wie aus der Vorrede zur zweiten Auflage seines 



') Vergl. P. Gervais, Bech. sur ranciennet^ de l'homme etc., Paris 
1867, p. 104. Durchaus unrichtig ist die Darstellung über die Verbreitung 
des Hamsters, welche Ch. G6rard in seiner „Faune historiquc des mam- 
mif^res sauvages d'AIsace, Colmar 1871, p. 187 ff. geliefert hat. Das ganze 
Capitel über den Hamster wimmelt von Lächerlichkeiten! 
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Buches hervorgeht, sehr gering von den Resultaten der modernen 
Naturforschung und stellt sie hinter die Resultate seiner historisch- 
linguistischen Studien zurück; aber dieser Standpunkt wird heut- 
zutage wohl nur bei Wenigen Anklang finden. Ein einziger 
fossiler Dachs- oder Hamster-Schädel, welchen man in postglacialen 
Ablagerungen Deutschlands oder Frankreichs findet, beweist in 
Bezug auf die ehemalige Verbreitung jener Thier- Arten mehr, als 
seitenlange historisch - linguistische Betrachtungen. (Vergl. das 
oben p. 188 f. über die Heimath des Hauspferdes Gesagte.) 

Was speciell den Hamster anbetriflFt, so hatte er nach meiner 
Ansicht seine grösste Verbreitung in Europa nach Westen hin 
während der postglacialen Steppenzeit; mit der Ausbreitung des 
hochstämmigen, geschlossenen Waldes und der Milderung des 
Klimas zog er sich später aus Frankreich nach Deutschland 
zurück. Dass er auch unser Vaterland zeitweise (etwa während 
der grössten Ausbreitung der germanischen Urwälder) gänzlich 
verlassen und erst in historischer Zeit aus dem Osten zurück- 
gekehrt sein sollte, halte ich nicht für wahrscheinlich, weil ich 
von Westeregeln zahlreiche subfossile Hamster -Reste besitze, 
welche nach ihren Lagerungs- Verhältnissen der Zeit des germani- 
schen Urwaldes zugeschrieben werden dürfen, und weil ich auch 
andere ähnliche Funde aus Deutschland kenne. 

Nach meiner Ansicht denkt man sich die germanischen Ur- 
wälder meistens allzu ausgedehnt ^). Es werden auch während des 
Höhepunktes der prähistorischen Waldzeit an vielen Punkten 
Deutschlands unbewaldete Strecken vorhanden gewesen, auf denen 
der Hamster, wenngleich in sehr verminderter Zahl und stark 
eingeengt, sein Dasein fristen konnte; so z. B. in der Nähe des 
Gypsberges von Westeregeln. Die Lichtung und Verkleinerung 
der Wälder in historischer Zeit ist dem Hamster dann später zu 
Gute gekommen; er fühlt sich auch in der „Cultursteppe", soweit 
sich in ihr das osteuropäische Klima noch einigermaassen 
geltend macht, recht wohl. Dagegen scheint ihm im heutigen 
Frankreich das Klima allerdings zu milde zu sein. 

Vergl. auch meinen Aufsatz über das Renthier im „Globus", 1878, 
Bd. 34, No. 6 und 7, sowie A. Pctry, Die Vegetationsverhältnisse des 
Ejffhäuser Gebirges, p. 53. 
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Reste der Waldmaas {Mm sylvaticus), Brandmaas (Mtis 
agrarius) and Zwergmaas {Mus minutus) sind mir selbst in den 
Ablagerangen bei Thiede und Westeregeln niemals anter die 
Hände gekommen. Wenn an anderen Fandorten solche neben 
denen echter Steppen-Nager vorgekommen sind, so verweise ich 
zar Erklärung dieses Vorkommens auf p. 104. 

Wasserratte, bezw. Schermaas {Ärvicola amphibim) and 
gemeine Feldmaas {Ärvicola arvalis) habe ich ziemlich häufig 
in Ablagerungen der Steppenzeit beobachtet. Der Biber {Castor 
fiber) ist mir von Thiede garnicht, von Westeregeln nur aus den 
obersten alluvialen Ablagerungen bekannt geworden. Sein etwaiges 
Vorkommen in postglacialen (jungdiluvialen) Ablagerungen*) be- 
weist garnichts gegen die Steppentheorie, wie aas meinen An- 
gaben auf p. 105 zu entnehmen ist. 

Das Steppen-Stachelschwein {Hystrix hirsiUirostris) hat 
Fossilreste bei Saalfeld, Neumühle und Pottenstein zurückgelassen ; 
wahrscheinlich sind auch andere diluviale Hysirix-ReQtey welche 
man in Mittel- und West-Europa gefunden hat, zu dieser Art, nicht 
zu Hystrix cristata zu rechnen. Es bedarf noch sorgsamer Unter- 
suchungen derselben mit Hülfe geeigneten Vergleichs-Materials. 

Hasen-Reste, welche Üieils zu Lepus timidus, theils zu X^/7u^ 
variabilis gerechnet werden, kommen ziemlich häufig in den Ab- 
lagerungen der Steppenzeit vor; sie passen, wie sich aus p. 105 f. 
ergiebt, durchaus in die bctreflFende Fauna hinein. 

Unter den Paarhufern, welche ausser der Saiga- Antilope 
in den Ablagerungen der Steppenzeit gefunden werden, tritt an 
manchen Orten das Renthier {Cervus tarandus) hervor. Ich habe 
zwar weder bei Thiede, noch bei Westeregeln Renthier-Reste in 
directer Nachbarschaft mit Alactaga und Spernwphilus gefunden; 
aber an anderen Fundstätten scheint ein solches Nebeneinander- 
Vorkommen beobachtet zu sein. Ich verweise zur Erklärung 
desselben auf p. 90 und 108. 

Fossil-Reste vom Elch {Cervtts alces\ Reh {Cerviis capreolus 



') Ich besitze einige fossile Biber-Reste aus der Hoesch's Höhle bei 
Neumühle, kenue aber nicht genau das Niveau, in welchem dieselben ge- 
funden sind. 
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bezw. pygarfßis) und Edelhirsch {Cervus daphiis) sind von mir 
selbst bei Thiede und bei Westeregeln in den Ablagerungen der 
Steppenzeit niemals beobachtet worden. Dagegen besitze ich 
einige Reste vom Edelhirsch und Reh, welche aus den oberen 
alluvialen Ablagerungen des Gypsberges bei Westeregeln stammen ; 
dieselben sind dort neben neolithischen Werkzeugen etc. gefunden 
und zeigen sofort durch ihren abweichenden Erhaltungs-Zustand, 
dass sie einer jüngeren Zeit entstammen. 

An manchen Fundorten scheinen jedoch thatsächlich Reste 
der oben genannten Cermden in Ablagerungen, welche der post- 
glacialen Steppenzeit zugerechnet werden dürfen, gefunden zu 
sein^); namentlich hat man hie und da die Skelettheile eines 
grossen elaphus-ähnlichen Hirsches ausgegraben. Man hat den 
letzteren meistens mit dem nord-americanischen Wapiti {Cervus 
canadensis) identificirt^), theils wegen der Grösse, theils wegen 
der Geweihbildung; es fragt sich aber, ob es nicht richtiger ist, 
die betreffende Hirsch -Species mit dem süd-sibirischen Maral 
oder einer der anderen grossen eZa^^/ms-ähnlichen Hirsch -Arten 
Central- Asiens (z. B. Cervus eustephanus) zu identificiren. 

Der Süd-sibirische Maral, welcher nach Pallas hie und da 
in der Kirgisen-Steppe beobachtet wird, ist ausgezeichnet durch 
eine bedeutende Körpergrösse, welche der des Wapiti ungefähr 
gleichkommt; auch seine Geweihbildung hat meistens eine grosse 
Wapiti- Aehnlichkeit. Ich erinnere mich, dass die Maral-Geweihe, 
welche Finsch und Brehm 1876 aus dem Süden von West- 
Sibirien mitgebracht hatten^), eine solche Bauart und Stärke 
zeigten, dass man sie flttr Wapiti-Geweihe hätte halten können, 
wenn man nicht gewusst hätte, dass sie aus Süd-Sibirien stammten. 
Es fehlte ihnen durchweg die sogenannte Kronenbildung, welche 
für ältere Exemplare des europäischen Edelhirsches charakteristisch 



*) Vergl. Struckmann a. a. 0. p. 18 ff. 

') Liebe hat diese Form als Cervus elaphtis-canadensis bezeichnet, um 
anzudeuten, dass er vielleicht die gemeinsame Stammform sei. 

*'') Ich sah dieselben in Braunschweig, wo sie nebst den übrigen zoo- 
logischen Objecten, welche Finsch und Brehm von ihrer west-sibirischen 
Reise mitgebracht hatten, für einige Wochen ausgestellt waren. 
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ZU sein pflegt^). L. v. Schrenck beschreibt das zwölfendige Ge- 
weih eines von ihm am Gorin- Flusse im Amurlande erlangten 
Edelhirsches derart, dass man deutlich die Wapiti-Aehnlichkeit 
erkennt^); das betreffende Geweih hatte keine „Krone", sondern 
eine solche Gabelung, welche sich der sogenannten „Scheere" 
des Wapiti-Geweihs durchaus vergleichen lässt. Auch bei den 
nahe verwandten Hirsch-Arten Central- und Ost-Asiens (Cei-vus 
eustepJmnus Blanf., Cervus xanthopygus M. Edw. etc.) ist die 
Wapiti-Aehnlichkeit unverkennbar. So sagt Sir Victor Brooke in 
seiner vortrefflichen Arbeit über die Classification der Cerviden 
(P. Z. S., 1878, p. 912) hinsichtlich des am Thian-Schan lebenden 
Cervus eustephanus: „Diese Art ist nur durch ihre Geweihe be- 
kannt, welche von ungeheurer Grösse sind. Exemplare, welche 
ich gesehen habe, gleichen in ihrer Grösse und den flachen Kronen 
so genau den Geweihen von Cervus canadensis, dass es unmöglich 
sein würde zu entscheiden, von welcher Species sie herrührten.** 

Hieraus ergiebt sich, dass die Fossilreste der grossen elaphus- 
ähnlichen Hirsch-Art, welche an manchen Fundorten Mittel- und 
West-Europas in postglaeialen Ablagerungen beobachtet worden 
sind'), ebenso gut auf eine jener asiatischen Species (bezw. Va- 
rietäten) bezogen werden können, wie auf den Wapiti; ersteres 
hat aber offenbar mehr für sich, weil die begleitende Fauna 
zahlreiche Beziehungen zu der heutigen asiatischen Fauna er- 
kennen lässt, während die Beziehungen zu der Fauna des heutigen 
Verbreitungs-Gebiets von Cervus canadensis weniger deutlich sind. 

Im Ganzen scheinen jene grossen wapiti-ähnlichen Hirsche 
Central-Asiens ihren Aufenthalt viel weniger streng an grosse, 
zusammenhängende, hochstämmige Waldungen zu binden, als unser 
heutiger europäischer Edelhirsch. Wir brauchen uns deshalb nicht 
zu wundern, wenn Fossilreste ihrer diluvialen Vorfahren an manchen 
Orten Mittel- und West-Europas neben Resten von Steppenthieren 



') Ich bemerke übrigens, dass auch manche ungarische Hirsch- 
geweihe eine gewisse Wapiti-Aehnlichkeit zeigen. 

*) L. V. Schrenck, Reisen und Forsch, im Amur-Lande, I, p. 171 f. 

') Siehe z. B. Gaudry^ Matcriaux pour Thist. d. temps quaternaires, 
Paris 1876, p. 43, und meine „Uebersicht" in d. Zeitschr. geol. Gesellsch., 
1880, p. 477 und 503. 
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oder doch von Thieren, welche offenes Terrain lieben, gefunden 
werden *). Im üebrigen vergleiche man die Angaben oben p. 107 f., 
ans denen hervorgeht, dass auch Elch und Reh (namentlich letz- 
teres) in der unmittelbaren Nachbarschaft von Steppen existiren 
können. 

Der Riesenhirsch {Cermis enryceros) kommt hie und da in 
Ablagerungen der postglacialen Steppenzeit vor 5 doch scheint er 
vorzugsweise solchen Ablagerungen anzugehören, in denen die 
extremer ausgebildeten Steppenthiere, wie Aladaga jactdus, zurück- 
treten. Dass der Riesenhirsch kein Bewohner des dichten Ur- 
waldes gewesen sein kann, ergiebt sich schon aus der enormen 
Breite und dem eigen thümlichen Bau seiner Geweihschaufeln •, im 
ürwalde würde er mit seinem bis zu 14 Fuss in die Breite klaf- 
ternden Geweih kaum von der Stelle gekommen und bald eine 
Beute seiner Verfolger geworden sein. Er war offenbar ein Be- 
wohner offener oder schwachbewaldeter Gegenden, wie sie wäh- 
rend der postglacialen Steppenzeit Mittel- und West-Europas in 
grosser Ausdehnung vorhanden waren; namentlich hat er die 
grünen Triften Irlands einst zahlreich bewohnt. Auf dem europäi- 
schen Festlande scheinen seine Reste ausschliesslich in diluvialen 
Ablagerungen vorzukommen. Ich besitze mehrere sehr interessante 
Geweihstangen dieser Art, welche kürzlich in den lössartigen Ab- 
lagerungen des Thieder Gypsbruchs, ungefähr in gleichem Niveau 
mit Hyaena spelaea, gefunden sind, darunter eine mit deutlichen 
Spuren der Bearbeitung durch Menschenhand. 

Die vielfach wiederholte Behauptung, dass der sogenannte 
Scheich der Nibelungen identisch mit dem Riesenhirsch sei, steht 
auf sehr schwachen Füssen; jener Scheich ist wahrscheinlich 
nichts weiter als ein alter, starker Elch. Jedenfalls sprechen die 
Fundverhältnisse und der Fossilitätsgrad aller bisher auf dem 
europäischen Festlande gefundenen Riesenhirsch-Knochen gegen 



*) Man könnte die Frage aufwerfen, ob nicht die sogenannte Kronen- 
bildung am Geweih unseres recentcn mittel-europäischen Edelhirsches 
erst allmählich unter dem Einflüsse des Aufenthalts in dichten Wäl- 
dern, bezw. der Nahrung mehr und mehr seit der Diluvial-Zeit sich her- 
ausgebildet hat; doch will ich diese Frage hier nicht weiter verfolgen. 
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die Annahme, dass diese merkwürdige Species noch bis in die 
frühhistorische Zeit hinein in unseren Gegenden gelebt hat. Ob 
in Iriand ihre Existenz bis in die frühhistorische Zeit hineinreicht, 
lasse ich dahin gestellt. 

Die Steinbocks-Reste, welche in den diluvialen Ablage- 
rungen Mittel- und West-Europas hie und da gefunden worden 
sind, werden meistens auf den Alpen-Steinbock {Ibex alpimis) be- 
zogen; es fragt sich aber, ob dieselben nicht zum Theil (z. B. 
die in Böhmen ausgegrabenen) auf den nahe verwandten sibi- 
rischen Steinbock zu beziehen sind. Bei meinen eigenen Aus- 
grabungen habe ich niemals Reste von Steinböcken gefunden; 
ebenso wenig solche von Wildschafen. 

Ob Fossilreste des Schaf- oder Moschus-Ochsen {Ovibos 
moschatim) an irgend welchen Fundorten Mittel- und West-Europas 
in der unmittelbaren Nachbarschaft von charakteristischen Steppen- 
thieren gefunden sind, weiss ich nicht genau. Bisher sind solche 
Reste überhaupt nur in beschränkter Zahl wissenschaftlich fest- 
gestellt worden, und man kennt bei den meisten nicht mit voller 
Bestimmtheit die Fundverhältnisse; manche Fossilreste dieser Art 
sind vereinzelt gefunden, so dass man nicht genau sagen kann, 
welche anderen Thier-Arten als gleichzeitig zu betrachten sind. 
Im Allgemeinen wird man den Moschus-Ochsen der arktischen 
Fauna zurechnen müssen; wenn aber hie und da etwa Reste 
desselben auf primärer Lagerstätte mit Resten subarktischer 
Steppenthiere vereint liegen, so kann dieses nicht besonders auf- 
fallend erscheinen. Es würde nur beweisen, dass der Moschus-Ochs 
zeitweise (etwa im Winter) auch die ehemaligen Steppen-Gebiete 
Mittel- und West-Europas betreten hat, und dass in diesen ein 
strenges Winterklima herrschte. 

Was das Vorkommen von Boviden anbetriflPfc, so scheint so- 
wohl der Ur stier {Bos primigenius), als auch der Wiese nt {Bison 
europaeus) oder sein fossiler Vorfahr (Bison priscus) in Ablage- 
rungen der Steppenzeit vertreten zu sein. Beide können weder 
für, noch gegen ehemalige Bewaldung der betreffenden Districte, 
in welchen die Fundorte liegen. Etwas beweisen. 

Nach Hensel soll zwar das Rind (Bos tatirus) im Gegensatz 
zum Pferd, welches alle Eigenschaften eines Steppenthieres an 
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sich hat, ein Waldthier sein^), und somit müsste man den wilden 
Stammvater des Hausrindes (bezw. gewisser Rassen des Haus- 
rindes) ebenfalls oder erst recht als ein charakteristisches Wald- 
thier betrachten; aber ich glaube, dass mein Freund Hensel in 
dieser Frage aus Rücksicht auf einige Beobachtungen, welche er 
an verwilderten Hausrindern in den Ürwalds-Districten von Süd- 
Brasilien gemacht hatte, etwas zu weit gegangen ist. Dass ein 
weggelaufenes, verwildertes Hausrind, welches die Verfolgungen 
des Menschen fürchtet, in einem waldreichen Lande wie Süd- 
Brasilien mit Vorliebe sich im Walde versteckt und nur Abends 
zum Weiden aus dem Walde hervorkommt, finde ich ganz natür- 
lich; das machen weggelaufene, verwilderte Rinder bei uns in 
Deutschland gerade so. Aber es ist doch wohl zu weit gegangen, 
wenn man aus dieser Beobachtung die allgemeine Schlussfolgerung 
zieht, dass das Hausrind und seine wilden Vorfahren charakte- 
ristische Waldthiere seien. Wenn Hausrinder in einem Steppen- 
lande weglaufen und verwildem, so nehmen sie dort die Gewohn- 
heiten der grösseren wilden Steppenthiere an; geschieht ersteres 
in einem Waldlande, so nehmen sie die Gewohnheiten der grösseren 
Waldthiere, namentlich der Hirsche, an. Ich verweise auf die 
zahlreichen Heerden verwilderter Hausrinder in den Pampas von 
Argentinien und den Steppen Australiens, auf das Gedeihen der 
zahllosen halbwilden Rinderheerden in den Steppen von Russland 
und Südwest-Sibirien, um zu zeigen, dass das Hausrind und sein 
wilder Vorfahr nicht als charakteristische Waldthiere betrachtet 
werden dürfen. Die grosse Aehnlichkeit, welche die Steppen- 
Rassen des Hausrindes im Schädelbau und Skelet mit Bos primi' 
genius aufweisen, scheint sogar daftlr zu sprechen, dass letzterer 
mehr Steppen- als Waldthier war. 

Wollte man aus der heutigen beschränkten Verbreitung des 
Bison europaeus den Schluss ziehen, dass Bison priscus ein spe- 
cifisches Waldthier gewesen sei, so würde man dem die That- 
sache entgegenhalten dürfen, dass Bison americanus, der sogenannte 
americanische Büffel, bis vor Kurzem zu Millionen die Prärien 
Nord-Americas bewohnt hat, also danach als ein Steppenthier 



') Siehe „Zoologischer Garten", 1876, p. 140 ff. 
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bezeichnet werden kann. Manche Forscher nehmen an, dass 
Bison americamis dem diluvialen Bison prisms näher stehe, als 
Bison mropaeus; aus diesem Verhältniss könnte man eventuell 
den Schluss ziehen, dass Bison priscus mehr Steppen- als Wald- 
thier gewesen sei. 

Das Wildschwein {Siis scrofa /en/^) kommt in postglacialen 
Ablagerungen Deutschlands auffallend selten vor; ich kenne aus 
eigener Beobachtung nicht einen einzigen Wildschweins-Rest, der 
an den von mir selbst untersuchten Fundorten aus diluvialen 
Schichten zum Vorschein gekommen wäre *). Das Fehlen von 
ÄMs-Resten bei Thiede, Westeregeln, Neumtihle, Remagen etc. 
kann unmöglich ein blosser Zufall sein; namentlich darf ich dieses 
für Thiede und Westeregeln behaupten, da ich die diluviale 
Fauna dieser Fundorte seit 16—17 Jahren, wie oben schon mehr- 
fach betont wurde, beständig im Auge behalten und Tausende 
von dort gefundenen, meist eigenhändig ausgegrabenen Fossil- 
resten untersucht habe. Dass in der Lemmings-Zeit bei Thiede 
kein geeignetes Terrain für Wildschweine vorhanden war, leuchtet 
von selbst ein 2); aber auch in der Steppenzeit scheinen die 
Existenzbedingungen für Wildschweine in den meisten Gegenden 
Nord- und Mittel-Deutschlands ungünstig gewesen zu sein. Dass 
im Uebrigen das gemeine Wildschwein in einer subarktischen 
Steppen-Fauna vorkommen kann, ergiebt sich aus meinen An- 
gaben auf p. 106 f. 

Hippopotamus- Reste sind von mir niemals in solchen Ab- 
lagerungen Deutschlands gefunden oder sonstwie festgestellt wor- 
den, welche der Lemmings-Zeit oder der Zeit der Steppen-Nager 
zugeschrieben werden dürfen. Was ich an diluvialen Hippopo- 
tamus-Resten aus Deutschland gesehen habe, stammt aus den 
Sauden von Mosbach bei Wiesbaden; die Fauna der Mosbacher 
Sande hat aber einen ganz anderen Charakter und ist entschieden 



1) Wenn Struckmann sagt, dass Reste des Wildschweines »von 
den liltesten Glacialschichten bis in die jüngsten Ablagerungen nirgends 
selten im ganzen mittleren Europa vorkommen'', so kann ich dem nicht 
zustimmen. 

*) Das Wildschwein ist von der eigentlichen arktischen Region völlig 
ausgeschlossen; es findet dort nicht seine Existenzbedingungen. 
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älter, als die der lössartigen Ablagerungen von Thiede, Wester- 
egeln und ähnliehen Fundorten. Wenn von manchen Autoren 
behauptet wird, Hippopotamus ampliihms habe einst neben Lem- 
mingen und sonstigen nordischen Charakterthieren in Mittel- und 
West-Europa gehaust, so erlaube ich mir, dieses stark zu bezweifeln, 
und muss die Versuche, aus diesem angeblichen Nebeneinander- 
Leben irgendwelche klimatische Rückschlüsse zu ziehen, für sehr 
problematisch erklären. Wenn in Frankreich, Belgien oder Eng- 
land wirklich Lemmings-Reste unmittelbar neben Hippopotamus- 
Resten gefunden sein sollten, so wird man vor Allem zu erwägen 
haben, ob die Fundumstände derartige sind, dass sie die An- 
nahme eines thatsächlichen Nebeneinander-Lebens jener Thiere 
noth wendig machen; das Vorhandensein solcher Fundumstände 
ist, so viel ich weiss, noch niemals mit Evidenz nachgewiesen 
worden. 

üeber das Vorkommen von Mammuth- und Rhinoceros-Resten 
in Ablagerungen der Steppenzeit Mittel-Europas habe ich mich 
bereits oben p. 163 genauer ausgesprochen und darf wohl darauf 
verweisen. 



e. lieber die Vögel, Reptilien, AmpluMen, Fische und Holinsken 

der mittel-enropäischen Steppenzeit. 

Aus der obigen ziemlich eingehenden Besprechung der Säuge- 
tbiere, welche neben oder doch ungefähr in gleichem Niveau mit 
den früher besprochenen Steppenthieren in postglacialen Ablage- 
rungen Mittel- und West-Europas vorkommen, ergiebt sich, wie 
ich glaube, flir den unbefangenen Leser das Resultat, dass keine 
Art darunter ist, welche mit der Annahme einer zeitweiligen 
Existenz von • subarktischen Steppen-Districten im postglacialen 
Mittel-Europa unvereinbar wäre. Dasselbe Resultat ergiebt sich 
meiner Ansicht nach aus der Betrachtung der gleichzeitigen Vögel, 
Reptilien, Amphibien, Fische und Mollusken, wenngleich diese viel 
weniger charakteristisch sind, als die Säugethiere. 

Unter den Vögeln hebe ich zunächst die Grosstrappe 
{Otis tarda) hervor, welche ich bei Westeregeln in zwei Fossil- 

Nehring, Tundren und Steppen. 14 
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resten nahe bei Resten von Lagomys ptisillus, Alactaga jactdtis, 
Spermophüiis nifescens, Arvicola gregalis etc. festgestellt habe. 
Von Giebel ist einst eine der Grosstrappe nahestehende Species 
aus den diluvialen Ablagerungen des Sevcckenberges bei Quedlin- 
burg unter dem Namen Otts hrevipes beschrieben worden; ich 
vermuthe, dass diese Otis hrevipes von Otts tarda nicht wesentlich 
verschieden ist. 

Besonders zahlreich waren bei Westeregeln die Reste einer 
Schwalben-Art, welche der heutigen Rauchschwalbe {Hinindo 
riistica) im Skeletbau so ähnlich ist, dass man sie mit letzterer 
identificiren darf ^). Ausserdem fanden sich Reste einer FringtUa- 
Species, sowie solche von Lerchen, Bachstelzen und einigen 
anderen kleineren Vogel-Gattungen; doch ist die Art- Bestimmung 
kaum mit Sicherheit auszuführen. Femer fand ich Reste von 
zwei Enten -Arten, von denen die eine mit Afias boschas, die an- 
dere mit Anas crecca in der Form und Grösse der betreflfenden 
Skelettheile tibereinstimmt. Etwas weiter aufwärts fanden sich 
Reste von zwei Birkhähnen und einer Birkheune. 

Unter diesen Vögeln ist nicht eine einzige Art, welche nicht 
in eine Steppen-Fauna von dem Charakter der ost-russischen und 
west-sibirischcn Steppen-Landschaften hineinpasste. (Vergl. oben 
p. 111 ff.) Dasselbe darf ich von denjenigen Vogel- Arten behaupten, 
welche ich bei Thiede in gleichem Niveau mit Alactaga und 
Spermophilus gefunden habe. Auch Moorhuhn {Lagopus albus) 
und Birkhuhn (Tetrao tetrix) sind von der subarktischen Steppen- 
Fauna nicht ausgeschlossen, wie bereits auf p. 113 fr. betont wurde. 

Reste von Reptilien habe ich nur sehr vereinzelt bei Thiede 
und Westcregeln beobachtet; dagegen sind sie in grosser Zahl 
bei Beremcnd in Süd-Ungarn neben den kleinen Steppenhamstern 
gefunden worden. Dieses Verhältniss entspricht durchaus dem 
Verhältnisse der heutigen nördlicheren und südlicheren Steppen 
Ost-Russlauds und West-Asiens; in jenen treten die Reptilien an 
Zahl der Arten und Individuen wenig hervor, in diesen sind sie 
zahlreich. — Die Art-Bestimmung ist sehr schwierig. 

*) Viele der betreflfenden Schwalben-Knochen rührten von jungen 
Individuen her, ein Beweis, dass die Schwalben damals in der Nähe ge- 
nistet hatten. 
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Amphibien -Reste kommen in den Ablagerungen der mittel- 
europäischen Steppenzeit nicht selten vor, und zwar handelt es 
sich hauptsächlich um Reste von Fröschen (Ranä), Kröten (Bufo) 
und Knoblauchskröten (PelobcUes). Die Arten von Rana und 
Biifo sind schwer oder kaum mit Sicherheit zu bestimmen; doch 
handelt es sich sehr wahrscheinlich um Eana esculenta (incl. der 
var. ridibunda), Eana tempararia, Eana arvalis, Bufo vulgaris 
und Bufo viridis. Die Peiofta^es-Reste scheinen mit dem heu- 
tigen Pelobates fmcus identisch zu sein. Letztere Art ist heut- 
zutage in den subarktischen Steppen Russlands weit verbreitet. 
(Vergl. Bedriaga a. a. 0. p. 515.) In vielen populären Büchern, 
z. B. in Brehms Thierleben, findet man die Angabe, dass die 
Knoblauchskröte vorzugsweise den Aufenthalt im Wasser liebe. 
Dieses ist aber, abgesehen von der Laichzeit, durchaus nicht der 
Fall; sie lebt ausser jener Zeit lediglich auf dem Lande, und 
zwar auf trockenem Terrain, in selbstgegrabenen Erdhöhlen, und 
ist, wie schon betont wurde, der Steppen-Fauna Ost-Russlands 
keineswegs fremd. 

Was die Fisch -Reste anbetrifft, so kommen dieselben in 
den Ablagerungen der Steppenzeit nur selten und sporadisch vor. 
Diejenigen Funde, welche ich aus eigener Anschauung kenne, 
sind sämmtlich derart, dass sie für die Hochwasser- und An- 
schwemmungs-Theorie garnichts beweisen, sondern am besten 
durch Verschleppung von Seiten fischfressender Raub- 
vögel (Fischadler, Seeadler, schwarzbrauner Milan etc.) zu erklären 
sind. Bei Westeregeln habe ich von Fisch-Resten nichts weiter 
als die ünterkieferhälfte eines Hechtes und einen kleinen un- 
bestimmbaren Skelettheil irgend eines Fisches gefunden; bei 
Thiede und Saalfeld sind einige wenige vereinzelte Fisch- Wirbel 
festgestellt worden. 

Wer die fischfressenden Raubvögel in ihrem Treiben beob- 
achtet hat, der weiss, dass sie die erbeuteten Fische regelmässig 
auf grössere oder kleinere Entfernungen nach irgend einer Er- 
höhung, z. B. einer Felsenkuppe, transportiren, um sie daselbst 
mit Ruhe zu verzehren*). Hier lassen sie häufig mancherlei 



') lieber den Transport thierischer Reste durch Vögel habe ich Ge- 

14* 
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üeberreste der Fische zurück, so z. B. die mit scharfen, hakigen 
Zähnen versehenen Kiefer des Hechtes, welche dem Schlünde 
und Magen des etwaigen Verschlingers Gefahr bringen würden. 
Auch sonstige Theile des Fischkörpers, wie Schuppen, Gräten, 
Wirbel, werden oft unverzehrt auf Felsenknppen liegen gelassen ; 
sie können dann vom Wind und Regen leicht in eine benachbarte 
Felsenkluft hinabgeführt werden. 

Es ist durchaus unrichtig, aus dem Vorkommen irgend welcher 
vereinzelter Fischreste in einer Ablagerung ohne Weiteres den 
Schluss zu ziehen, dass die letztere durch Hochwasser eines 
Flusses oder gar auf dem Boden eines grösseren Gewässers ge- 
bildet worden sei. Wollemann sagt zwar a. a. 0. p. 254: ^ Voll- 
ständig ausgeschlossen ist jedoch die aeolische Entstehungsweise 
für die lössähnlichen Massen (bei Thiede) deshalb, weil sich in 
denselben hie und da Stisswasser-Conchylien und mehrere Fisch- 
wirbel gefunden haben;" für Jemand, der schon etwas mehr 
Erfahrung hinter sich hat, als der genannte Autor, erscheint jenes 
Urtheil sehr vorschnell und unbedacht. Wenn man bei Thiede 
ganze Fischskelette in geschichteten Ablagerungen nachweisen 
könnte, so würde ich das obige ürtheil gern gelten lassen; aber 
die wenigen, vereinzelten Fischwirbel, welche Herr Wollemann bei 
Thiede gefunden hat, beweisen nichts weiter, als dass es einst- 
mals in der Umgegend des Thieder Gypsbruchs auch Fische ge- 
geben hat, und dass vereinzelte Wirbel derselben hie und da auf 
irgend eine Weise, wahrscheinlich durch Raubvögel, nach den 
Thieder Gypsfelsen transportirt worden sind. Dasselbe gilt von 
anderen Fundorten, an denen man vereinzelte, durch einander ge- 
würfelte Fischreste gefunden hat. 

Die Mollusken -Reste, welche ich selbst in den von mir 
untersuchten Ablagerungen der Steppenzeit gefunden habe, stehen 
mit der Annahme eines subarktischen Steppenklimas in vollster 
Harmonie, jedenfalls in keinem Widerspruche. Bei Thiede und 
Westeregeln sind Conchylien in den betreffenden Ablagerungen 
auffallend selten; nur Pupa mxiscorum kommt hie und da bei 



naueres in mehreren früheren Publicationen, namentlich in einem Aufsatze 
der „Naturwiss. Wochenschrift", 1889, No. 30 mitgetheilt. 
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Thiede sehr zahlreich vor. Obgleich ich von 1873 bis 1880 ungeföhr 
200 Excursionen nach dem Thieder Gypsbruche unternommen und 
stets auf die Conchylien Acht gegeben habe, so zeigt mein im 
April 1880 niedergeschriebenes Verzeichniss der bis dahin von 
mir dort beobachteten Conchylien nur folgende Arten, bezw. Ex- 
emplare : ^) 

I. Pivpa miiscorum. Sehr zahlreich. Am häufigsten in den 
mittleren Lagen, welche an gewissen Stellen den Charakter des 
typischen Löss aufweisen. Bei 20 Fuss Tiefe ganze Klumpen 
dieser kleinen Schneckchen. Reicht am weitesten in die Tiefe, 
also bis 40 Fuss, wenn auch nur in vereinzelten Exemplaren. 

2. Chondrula tridens. Sehr selten, bisher nur zwei Exem- 
plare in mittlerer Tiefe vorgekommen. 

3. CioneUa lubrica. Im Ganzen selten, nur an einer Stelle 
bei ca. 18 Fuss Tiefe 8 Exemplare. 

4. Patula niderata. 1 schönes ausgewachsenes Exemplar. 
Mittleres Niveau. (Später noch eins.) 

5. Patula rotundaia. 1 noch nicht ausgewachsenes Exem- 
plar. Mittleres Niveau. 

6. Helix striata, meistens in der var. Nilssoniana. Ziemlich 
selten (8 Exemplare), während diese Art bei Westeregeln häufig 
ist. Mittleres Niveau. 

7. Helix hispida. Häufig. 18 Exemplare. Meistens aus 
dem mittleren Niveau. 

8. Helix tenuilabris, 10 Exemplare. Zerstreut. 

9. Helix pulchella. 15 Exemplare. Zerstreut. 

10. Helix hortemis. 1 Exemplar. Höheres Niveau. 

II. Helix obvoluta. 1 Exemplar. Nur IV2 Fuss tief, daher 
schwerlich diluvial. 

12. Hyalina radiatida, 10 Exemplare. Zerstreut. 

13. Succinea oblonga. Ziemlich häufig in dem oberen, mitt- 
leren und unteren Niveau. 

14. Limnaem pereger. 2 Exemplare. Ziemlich tief. 

Vergl. Sitzungsb. Ges. naturf. Freunde, 1889, p. 162 f. Nach diesem 
Verzeichnisse sind meine frühereu Angaben (Quatern. Faunen von Thicdc 
und Westeregeln, p. 4) in Bezug auf die Conchylien von Thiede zu er- 
gänzen und zu verbessern. 
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15. Clausilia sp. (parmda?). 2 Exemplare. Mittlere Tiefe. 

16. Pisidium pusillitm. 3 Exempl. In den tieferen Schiebten. 
Zu diesem Verzeichniss ist noch zu bemerken, dass nur ein 

Tb eil der genannten Arten in gleichem Niveau mit den Resten 
von Spermophilus, Alactaga, Lagomys etc. von mir gefunden ist. 
Bei meiner letzten Ausgrabung im Tbieder Gypsbrucbe (Ostern 
1890) fand icb in den lössäbnlicben Massen, welche das oben 
p. 193 ery^ähnte Skelet einer Hyaena spelaea, sowie Reste von 
Spermophüiis, Lagomys und Arvicola gregalis enthielten, von Con- 
chylien nichts weiter als zwei Exemplare von Pupa mtiscoriiin 
und ein Exemplar von Helix hispida. 

Wenn Wollemann behauptet, dass bei Thiede gar keine 
Niveau-Unterschiede in Bezug auf das Vorkommen der Conchylien 
zu beobachten, und dass sogenannte „Laubschnecken" wie 
Helix hortensis, Helix fruticum, Helix arbustoriim, sowohl in den 
tieferen, als auch in den mittleren und höheren Partien der dortigen 
Ablagerungen verbreitet seien, so steht diese Behauptung mit 
meinen langjährigen Beobachtungen und mit den eigenen Funden 
Wollemanns, soweit ich sie controlliren kann, im grellsten Wider- 
spruch. Ich betone dabei, dass ich hier ausschliesslich die Ost- 
wand des Tbieder Gypsbruchs, welche klare Niveau- und Ab- 
lagerungsverhältuisse erkennen lässt, in Betracht ziehe; an vielen 
anderen Stellen jenes Gypsbruchs sind die Niveauverhältnisse der 
diluvialen Ablagerungen unregelmässig und unklar bezw. gestört. 
Ich habe aber diejenigen Funde, welche meinen Schlussfolgerun- 
gen zu Grunde liegen, lediglich an der Ost wand (bezw. im öst- 
lichen Theile) des Thieder Gypsbruchs gemacht^). 

Im Uebrigen würde ein vereinzeltes Vorkommen von „Laub- 
schnecken" in unserer diluvialen Steppen-Fauna keineswegs auf- 
fallend erscheinen können, da es in den subarktischen Steppen- 
Landschaften Ost-Russlands und Südwest-Sibiriens, wie oben aus- 
führlich nachgewiesen wurde, nicht an Waldinseln und Gebtisch- 
Complexen fehlt, welche den Laubschnecken ein geeignetes Obdach 
bieten können. Das Vorkommen einiger weniger Gehäuse, bezw. 



') Die wenigen Fossilreste, welche ich von anderen Stellen des ge- 
nannten Gypsbruchs erlangt habe, sind unbedeutend und unzuverlässig. 
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ScLalcn von Wasser-Mollusken, wie Ldmnaeus pereger, Pisi- 
dititn henslowianum, Pisidmm pttsiUum, in den Ablagerungen von 
Thiede lässt sieb sebr wobl ebne Annabme von grossen Ueber- 
scbweramungen erklären, wenngleicb icb das Mitwirken von 
Hoebwasserflutben bei Bildung der Tbieder Ablagerungen keines- 
wegs leugne. Die leeren Gebäuse bezw. Scbalen jener 
kleinen Wasser-Mollusken können vom Rande ausgetrock- 
neter oder zeitweise und tbeilweise austrocknender Gewässer 
sebr leicbt durcb den Wind fortgefübrt und zwiscben den 
zackigen Gypsfelsen des Tbieder Gypsbrucbs abgelagert sein, 
ebne M[itwirkung von irgendwelcben Hoebwasserflutben. 

Bei Westeregeln babe icb in demjenigen Niveau, welcbes 
mir vorzugsweise Reste von Alactaga jaculus und Syemiopliilus 
rufesceris geliefert bat, nur wenige Conchylien gefunden; relativ 
bäufig war Helix striata var. Nilssoniana, eine Art, welcbe be- 
kanntlicb auf unbewaldetem, trockenem Terrain lebt, ferner Pupa 
muscorum und Succinea ohlonga. Von Laubsebnecken wie Helix 
hortensis, Helix fruticufn, Helix arhustarum, babe icb dort nicbt 
die geringste Spur bcobacbtet. 

Im Uebrigen beweisen die neueren Untersucbungen 0. Bött- 
gers über die Mollusken-Fauna der russiscben Gouvernements 
Poltawa, Perm und Orenburg^), dass die faunistiscbe Ueberein- 
stimmung der postglacialen Steppen-Fauna Mittel-Europas mit der 
beutigen Fauna der russiscben Steppen-Landscbaften (incl. der 
dort vorbandenen Gewässer, Waldinscln, Uferwälder, Gebüscb- 
Complexe, Höbenzüge, Felspartien) sieb nicbt nur auf die Mebr- 
zabl der Wirbeltbiere, sondern aucb auf die Mcbrzabl der Mollus- 
ken beziebt. Zugleicb ergiebt sieb aus jenen Böttger'scben 
Untersucbungen, dass die bctrefl*enden Mollusken eine relativ 
weite Verbreitung baben, und dass die Ansiebt Sandbergers, wo- 
nacb die Mollusken für klimatiscbe Rtickscbltisse wicbtigcr sein 
sollen als die Säugetbicre, wenig sticbbaltig ist. Gegen die 
grösseren Säugetbicre, welcbe eine bedeutende Locomotions- 



*) Nachrichtsblatt d. Deutschen Malakozool. Gesellsch., 1889, p. 120 
bis 133. Vergl. auch meine Bemerkungen im Sitzungsb. Ges. naturf. Fr., 
Berlin, 1889, p. 166 ff. 



..^ :>»^' Y -j^vtaitiott der postglacialen Steppen-Landschaften. 

\ .;i^-v «i: Ksir^cu «ml ausserdem im Laufe der Zeiten durch die 

uiiv.iiitciiuc tiicusichliohe Cultur vielfach in ihrer ursprünglichen 

c »iv.tiuiiC bcvitiriu^t worden sind, können zwar manche Ein- 

^.Kiulv' viiixOvti WK^rtleu; doch kommen dieselben wesentlich nur 

u N^^icK' Lviiutor iu Betracht, in welchen die menschliche Cultur 

v^.uu udx oiuc bedeutende Entwicklung gewann. Die kleineren, 

..i. . V .aivv<üvlcu> üiesshaften Säugethiere sind jedenfalls bei kli- 

»... ^avu KiK'kschlüsseu in erster Linie zu berücksichtigen; dar- 

«vv vi^iu uiviucr Ansicht nach gar kein Zweifel bestehen, wie 

. i v\a \K IÄ> f. bereits betont habe. 



Si^;;«> Ki^uHMiungen fiber die Vegetation der postglacialen 
^Ic^ppeu-Landscbafteii Slittel-Enropas. 

( iV*^*^^ ^^'*^ ^'^^ ^^^ Vegetation, welche die ehemaligen 

>^, ^ V - l v^nvlsvlmtten Mittel-Europas bekleidete, bisher wenige 

V uxio k.o»iuon, so lassen sich dennoch manche begründete 

*,. ., ^auu-v ik über dieselbe aufstellen. Zunächst ist schon die 

. ^v xltvuhoit von Pflanzen-Resten in den betrefl*enden Ab- 

,... <.,vu bouiorkcnswerth ; dieser Umstand deutet auf Verhält- 

,, vivi \\f;otHtion und des Klimas hin, welche einer Conser- 

uuvl ciuoui Fossilwerden von Pflanzen-Resten ungünstig 

, , V, , vi, h. hIhi» auf Verhältnisse, wie sie in Steppen-Gegenden 

u'jluh vorliegen. Wenn in der Periode der Pferdespringer, 

v. Uv'UakH otc. grosse Wälder in Mittel-Europa existirt hätten, 

SV auU^ uiuu mit Sicherheit annehmen dürfen, dass an vielen 

r;uu b\»Mf4ih*eHte von Bäumen in den damals entstandenen 

V V viiin^ou orluiltcn wären; aber dieses ist thatsächlich nicht 

i ill. IVr Wald spielte damals ofi*enbar eine untergeordnete 

,. V >u dv'i' Vc^^otation Mittel-Europas; er war auf die Ufer der 

v\ viii k^^^^^^'k gelegene Abhänge von Gebirgen, auf mulden- 

V \vUiol\iu^on der Hochflächen u. dergL beschränkt. 

\K\{ ^iOüHtKHx Theil des postglacialen Mittel-Europas, soweit 

vv u ilvi obou geschilderten Steppen-Fauna bewohnt war, be- 

, V ivic uHoh uioincr üeberzeugung eine Steppen- Vegetation von 

V , V l»aiuktor der heute in Ost-Russland und Südwest-Sibirien 
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verbreiteten Steppen-Flora. Wenngleich von den einzelnen Arten 
jener Flora Fossilreste bisher nicht in genügender Weise beob- 
achtet sind, so können wir doch einen Theil Mierselben aus den 
noch heute an gewissen Punkten Mittel -Europas wachsenden 
Steppenpflanzen mit grosser Wahrscheinlichkeit feststellen. Wie 
die Eiszeit gewisse Species als Relicten in unseren Gegenden 
zurückgelassen hat, so auch die postglaciale Steppenzeit; dieses 
ist durch die Untersuchungen von Engler, Low, Ascherson, Potonie, 
Petry u. A. nachgewiesen worden, und ich darf mich wohl auf 
die Publicationen der genannten Forscher beziehen'), ohne den 
Inhalt derselben hier genauer zu recapituliren. 



g. Die Entstehung des Löss nnd lössähnlicber Ablagerungen 

in Mitt^l-Enropa. 

Wenige Ablagerungen der Diluvial-Periode haben so viele 
und lebhafte Discussionen veranlasst, wie der Löss und die ihm 
verwandten Bildungen. Man kannte zunächst nur den Rhein-Löss 
und bemühte sich, die Entstehung desselben zu erklären, indem 
man ihn bald als Gletscherschlamm, bald als eine Hochwasser- 
bildung des Rheines, bald als einen Absatz aufgestauter Binnen- 
seen auffasste. Später sah man ein, dass der Löss keineswegs 
auf das Rheinthal beschränkt sei, sondern in ganz Mittel-Europa 
eine weite Verbreitung habe, sowie dass ausser dem typischen 
Löss eine Menge von lössähnlichen Ablagerungen vorhanden 
seien. Man suchte nun auch diese Ablagerungen entsprechend 
denen des Rheinthals zu erklären; aber keine der genannten Er- 
klärungen konnte völlig befriedigen. Besonders epochemachend 



•) Vergl. Engler, Versuch einer Entwicklungsgeschichte der Pflanzen- 
welt, p. 161 ff. und Botan. Jahrbücher, I, No. 75. E. Loew, Ueber Perioden 
und Wege ehemaliger Pflanzenwanderungeu im norddeutschen Tieflande 
(„Linnaea", Bd. 42, p. 511 ff.). Ascherson, in Potonie s Illustr. Flora, 
4. Aufl., p. 37 und in der „Naturwiss. Wochenschr.**, herausg. von Potoni^, 
1890, p. 159f. Arthur Petry, Die Vegetationsverhältnisse des Kyffhäuser 
Gebirges, Halle a. S. 1889, p. 50 ff. Siehe auch meine Bemerkungen in d. 
Sitzungsb. Ges. nat. Fr., 1889, p. 190 ff. 
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war deshalb die v. Richthofen'sclie Löestheorie. Dieselbe 
erklärte den Löss fBr eine sabaSrische Bildnng, welcbe unter dem 
Einfluase eines St^penklimas entstanden sei. Diese Theorie fand 
bei vielen Forschern um so mehr Anklang, als ihr Bekanntwerden 
in weiteren Kreisen mit meinen Publicationen tlber die Steppen- 
Fauna von Westeregeln etc. zeitlich zusammenfiel. Andere For- 
scher, namentlich solche, welche sich frflher bereits in abweichen- 
dem Sinne tlber den Löss ausgesprochen hatten, traten der Kicht- 
hofen'schcn Theorie scharf entgegen, und so bildet die „Löss- 
frage" seit 1878 ein vielumstritteiies geologisches Thema. Es 
liegt nicht in dem Rahmen dieser meiner Publication, die zahl- 
reichen Abhandlungen zu bcspreehen, welche jenes Thema be- 
handeln oder berühren. Wer sich dafür interessirt, wird dieselben 
in der geologischen Littcratur der letzten 12 Jahre leicht aufGuden 
können. Ich möchte nm* auf einige neuere I'ublicatioucn auf- 
merksam machen, in welchen die LOssfrage in einer meinen 
Anschauungen entsprechenden Weise erörtert worden ist, nämlich : 
A. Makowsky, Der Löss von BrUun und seine Einschlüsse an 
diluvialen Thicrcn und Menschen, ßrttnn 1888; Fr. Kinkelin, Der 
Flioeacnsee lics Rhein- und Mainthalcs und die ehemaligen Main- 
läufc, Sonderabdrnuk aus den Berichten Üb. d. Senkcnbergisehe 
naturf. Gesellsch. in Frankfurt a. M. 1889^ A, Sauer, ücber die 
aeolischc Entstehung des Löss am Rande der norddeutschen Tief- 
ebene, Sep.-Abdr. ans d. Zcitschr. f. Naturwiss., Halle a, S. 1889, 
Bd. 62, nud „Zur Lüssfrage" im N. Jahrb. f. Mineralogie, 1890, 
Bd. II. Auch Woldrich hat die Entstehung des Löss in seinen 
Public ationen mehrfach erörtert. 

Ich selbst habe mich in meinen zahlreichen, die postglaeiale 
Steppen-Fauna behandelnden Aufsätzen mehrfach llbcr die Ent- 
stehung des Löss und der lössartigcn Bildungen Deatschlauds 
ausgesprochen. Ich stehe selbstverständlich der Richthofen'scben 
Lössthcorie sympathisch gegenüber, habe auch schon, che ich 
diese Theorie kannte, fdr einen Thcil der Ablagerungen von 
Westeregeln die Mitwirkung von Staub und Fingsaud angenommen. 
(Siehe meine 1877 niedergeschriebene Abhandlung über die 
qnatemären Faunen von Thiede und Westeregeln, Sep.-Abdr, p. 51 
nnd 54.) Im Laufe der Jahre bin ich mehr und mehr zu der 



\ 
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üeberzeugung gekommen, dass Stanb und Flugsand in der 
Steppenzeit Mittel-Europas thatsäehlich eine grosse Rolle gespielt 
haben, und dass viele Löss-Ablagerungen und lössähnliche Bil- 
dungen ohne die Annahme einer wesentlichen Mitwirkung des 
vom Winde herbeigeführten Staubes und Flugsandes gamicht zu 
erklären sind. Aber man darf nichts tibertreiben! Und die 
Richthofen'sche Lösstheorie ist in ihrer Anwendung auf den mittel- 
europäischen Löss vielfach ttbertrieben worden, namentlich von 
den Gegnern derselben. Man hat einerseits ein allzu extremes 
Steppenklinia für Mittel-Europa angenommen, andererseits dem 
Winde und Staube eine allzu ausschliessliche Thätigkeit zuge- 
schrieben. 

In einem Aufsatze, der in den Verh. d. k. k. geolog. Reichs- 
anstalt zu Wien 1878 veröflFentlicht wurde, habe ich mich bereits 
gegen die übertriebene Anwendung der Richthofen 'sehen Löss- 
theorie in Bezug auf die Ablagerungen von Thiede und Wester- 
egeln ausgesprochen, ebenso in mehreren späteren Publicationen. 
Selbst in Steppen-Landschaften operirt die Natur nicht nur mit 
Wind und Staub; je nach Zeit und Ort tritt eine abwechselnde 
Wirkung von Regen, Schnee und Ueberschwemmungsfluthen ein *). 
Nach meiner üeberzeugung, welche ich bei verschiedenen Ge- 
legenheiten (z. B. in einem 1880 im „Globus*^ publicirten Aufsatze 
über Löss-Ablagerungen Nord-Deutschlands) klar ausgesprochen 
habe, liegt gar kein zwingender Grund vor, alle Löss-Ablage- 
rungen und lössähnlichen Bildungen auf eine und dieselbe Ent- 
stehungsursache zurückzuführen. Es können fein zerriebene Massen 
eines kalkreichen, lehmig -sandigen Detritus ebensowohl durch 
einen Strom bewegter Luft, wie durch einen Strom bewegten 
Wassers fortgetragen und demnächst an geeigneten Punkten zur 
Ablagerung gebracht werden, und es ist nicht immer leicht, nach- 
träglich festzustellen, auf welche Weise die einzelnen Ablagerungen 
entstanden sind, zumal da häufig eine combinirte, abwechselnde 
Thätigkeit von Wind und Wasser an denselben Oertlichkeiten in 
Betracht kommt ^), Mangelnde Schichtung spricht im Allgemeinen 

') Siehe auch Penck, Mensch und Eiszeit, Brauuschweig 1884, p. 12 f. 

*) Welche kolossalen Wassermassen zeitweise, namentlich nach der 

Schneeschmelze, in den russischen Steppen vorhanden sind und zur Geltung 
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gegen Absatz ans Wasser. Aber dieser Punkt ist auch nicht in 
jedem Falle entscheidend; es giebt einerseits manche Wasser- 
Ablagerungen ohne Schichtung, andererseits manche suba^rische 
Bildungen mit deutlicher Schichtung, wie ich auf Grund eigener 
sorgsamer Beobachtungen mehrfach feststellen konnte. 

Nach meiner Ansicht liegt auch gar kein zwingender Grund 
vor, alle Löss-Ablagerungen und lössähnlichen Bildungen Mittel- 
Europas für völlig gleichalterig zu halten. Sie scheinen allerdings 
sämmtlich (abgesehen von secundären, neuerdings umgelagerten 
Bildungen dieser Art) nach der ersten grossen Eiszeit und 
vor Beginn der Alluvial-Zeit (s. str.) entstanden zu sein; doch 
bleibt innerhalb dieser Grenzen ein weiter Spielraum, der nach 
vielen Jahrtausenden zählt und offenbar mehrfache klimatische 
Schwankungen mit sich gefilhrt hat. Die Geologen, welche 
bei ihren Studien meistens von den älteren, marinen, auf weite 
Strecken gleichartig gebildeten Ablagerungen ausgehen, sind 
allzusehr geneigt, auch die Ablagerungen der Diluvial-Periode 
nach den ihnen gewohnten Anschauungen zu beurtheilen; daher 
möchten die meisten unter ihnen auch alle Löss-Ablagerungen 
auf eine einheitliche Ursache zurückfuhren, sie auf eine bestimmte 
Epoche beschränken und die in ihnen vorkommenden Conchylien als 
Leitfossilien betrachten. Ich kann mich solchen Anschauungen 
nicht anschliessen; nach meiner Ueberzeugung, zu welcher ich 
allmählich im Laufe der Jahre gekommen bin, giebt es Lösse 
und lössähnliche Ablagerungen, welche lediglich auf subaörischem 
Wege entstanden sind, andere, welche wesentlich oder ausschliess- 
lich eine fluviatile oder lacustrine Entstehung haben; bei noch 
anderen ist eine combinirte, abwechselnde Thätigkeit von sub- 
aerisch wirkenden und fluviatilen Factoren sehr wahrscheinlich. 
Man darf also nicht alle Löss-Ablagerungen über einen Kamm 
scheeren, sondern man muss dieselben je nach den örtlichen 
Verhältnissen besonders beurtheilen. Dass ein wesentlicher Theil 
der von mir bei Thiede und Westeregeln untersuchten Ablage- 
rungen auf subaörisch wirkende Factoren zurückzuführen ist, da- 



kommen, ergiebt sich unter Anderm aus „Globus", 1890, Bd. 57, No. 24, 
p. 383. Vergl. auch meine Angaben oben p. 125. 
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von glaube ich mich im Laufe der Jahre überzeugt zu haben; 
und zwar sind dieses hauptsächlich diejenigen Partien derselben, 
in welchen vorzugsweise die Reste von Steppen-Nagern gefunden 
worden sind. (Siehe oben p. 175.) 

Ebenso haben Makowsky für den Löss der Umgegend von 
Brunn und Sauer für den Löss im Königreich Sachsen die subaßrische 
Entstehung nachgewiesen oder doch sehr wahrscheinlich gemacht, 
wie denn überhaupt viele Forscher, darunter auch eine Anzahl 
von Geologen, sich entschieden für die Rieh thofen 'sehe Lösstheorie 
und für meine sogenannte Steppentheorie ausgesprochen haben. 
Im Uebrigen hängen beide Theorien nicht unbedingt mit einander 
zusammen; man kann für gewisse Lösse oder sogar für den Löss 
im Allgemeinen eine Entstehung durch Hochwasserfluthen an- 
nehmen, ohne dadurch meine sogenannte Steppentheorie umzu- 
werfen. Auch in den Steppen-Gebieten kommen, wie oben nach- 
gewiesen wurde, nicht selten grossartige üeberschwemmungen vor, 
und es können somit die Ueberreste von Steppenthieren in Hoch- 
wasser-Bildungen zur Ablagerung gelangen. 



VIL Capitel. 

Schlussbetrachtungen. 



a. Das VerhältnisH der Steppenzeit zur ersten nnd zweiten 

Eiszeit. 

Nachdem in dem vorigen Capitel der Nachweis geftihrt wor- 
den ist, dass zahlreiche, triftige Gründe für die Annahme ehe- 
maliger postglacialer Steppen-Districte in Mittel-Europa sprechen, 
erlaube ich mir zum Schluss noch einige genauere Betrachtungen 
über die Epoche, i n welcher jene Districte vermuthlich entstanden 
sind, und während welcher sie bestanden haben, hinzuzufügen. 
Dass diese Steppen-Districte nach der ersten grossen Eiszeit 
sich herausgebildet haben, darüber kann wohl kein Zweifel herr- 
schen; ich habe sie aus diesem Grunde schon in den vorher- 
gehenden Betrachtungen stets als postglacial bezeichnet^). Es 
fragt sich nur, wie ihr Verhältniss zu der zweiten Eiszeit 2) 
aufzufassen ist, d. h. ob sie der Interglacialzeit oder der Epoche 
nach der zweiten Eiszeit, oder etwa beiden zuzurechnen sind. 



') Vergl. auch Liebe, Die Lindenthaler Hyänenhöhle, 2. Stück. 

-) Von der Berücksichtigung einer dritten Eiszeit sehe ich hier ab, 
da eine solche an den mir selbst aus eigener Anschauung bekannten Fund- 
orten Deutschlands kaum mit Sicherheit nachweisbar erscheint, wenngleich 
sich im Uebrigen Manches zu Gunsten der Annahme von drei quartären 
Eiszeiten sagen lässt. 
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Die Feststellung dieses Verhältnisses ist deshalb schwierig, weil 
in vielen (regenden Mittel-Europas, und zwar gerade da, wo die 
Reste der Steppenthiere gefunden sind, die Spuren der zweiten 
Eiszeit nicht deutlich hervortreten. 

Manche Beobachtungen, welche ich bei Thiede gemacht habe, 
sprechen dafür, dass die Steppen-Nager dort während der Inter- 
glacial-Zeit gelebt haben; namentlich rechne ich dahin den Um- 
stand, dass in einem etwas höheren Niveau drei grössere erratische 
Blöcke nordischer Herkunft zum Vorschein gekommen sind ^). 
Fasst man diese Blöcke als Spuren der zweiten Eiszeit auf, so 
würden die tiefer liegenden Reste der Steppen-Nager in die 
Interglacial-Zeit zu versetzen sein. Doch bin ich nicht sicher, ob 
jene Deutung des Vorkommens der betreffenden Blöcke unbedingt 
richtig ist. Der eine von ihnen war von feinem lössähnlichen 
Material umgeben und zeigte auf seiner oberen Seite jene be- 
kannte, blanke, speckige Oberfläche, welche man auf die ab- 
schleifende Einwirkung von Flugsand zurückführen darf; danach 
möchte ich vermuthen, dass er der Steppenzeit angehört und 
nicht durch die Gletschermassen der zweiten Eiszeit an Ort und 
Stelle gefbhrt worden ist. Es lassen sich ja manche andere 
Modalitäten seines Transports denken; selbst ein Herbeirollen 
durch Menschenhand, etwa von dem nahe gelegenen Abhänge 
des Thieder Lindenberges herab, ist nicht ausgeschlossen, da die 
Anwesenheit des diluvialen Menschen bei Thiede von mir genü- 
gend nachgewiesen ist. 

Bei Westeregeln könnte man den obersten Theil der dort 
abgelagerten Löss-Massen mit der von Wahnschaffe als Börde- 
Löss beschriebenen Bildung für gleichaltcrig halten; da nun 
Wahnschaffe diesen Börde-Löss als ein Product der Schmelzwasser 
der zweiten Eiszeit ansieht, so würde man die tiefer liegenden 
Ablagerungen des südlichen Gypsbruchs von Westeregeln, in 
welchen ich die zahlreichen Reste von Alaciaga jaculus, Spermo- 
philus rufescens etc. gefunden habe, als interglacial betrachten 



') Dieselben fanden sich in der Ostwand des Gypsbruchs, etwa 
12—14 Fuss unter der Oberfläche, also über dem bei Thiede üblichen 
Niveau der Steppen-Nager. 
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dürfen^). Doch bin ich auch hier nicht ganz sicher, ob diese 
Auffassung richtig ist. 

Nach Dames ist die Grandschicht, welche bei Rixdorf die in 
der Litteratur oft genannten Wirbelthier-Reste liefert, als inter- 
glacial zu betrachten, da sie zwischen dem unteren und oberen 
Geschiebemergel liegt, und jener als die Grundmoraene der ersten, 
dieser als die der zweiten Eiszeit angesehen werden darf. Bis- 
her sind bei Rixdorf keine Reste von charakteristischen Steppen- 
thieren gefunden worden •, es erscheint daher zweifelhaft, ob man 
die dortige knochenftthrende Schicht mit den Ablagerungen der 
Steppenzeit bei Thiede, Westeregeln und ähnlichen Fundorten auf 
eine Altersstufe stellen, bezw. diesen letzteren ein interglaciales 
Alter zuschreiben soll 2). 

Viele Forscher halten den Löss für die letzte Bildung der 
Diluvial- oder Quartär-Periode und lassen ihn nach der zweiten 
Eiszeit entstehen; andere, wie z. B. Peuck, halten ihn für inter- 
glacial. Man könnte die Frage aufwerfen, ob nicht manche 
Löss- Ablagerungen interglacial, manche nach der zweiten Eiszeit 
entstanden sind. Beantwortet man diese Frage mit Ja, so würden 
zahlreiche scheinbar einander widersprechende Funde und Beob- 
achtungen eine leichte Erklärung finden, und ich bin deshalb 
nicht abgeneigt, jene Frage zu bejahen. Im üebrigen bedarf es 
noch vieler sorgfältiger Untersuchungen über die Fauna der ver- 
schiedenen Abschnitte der Diluvial-Periode, bevor man ein klares 
Bild von der Aufeinanderfolge der einzelnen faunistischen Stufen 
gewinnen kann. Nach meiner Ansicht stellt die Fauna der Mos- 
bacher Sande eine wesentlich andere, ältere Stufe dar, als die 
Faunen von Thiede und Westeregeln; letztere sind dagegen wohl 
mit der Fauna der über den Mosbacher Sauden liegenden Löss- 
Ablagerungen^) auf eine Stufe zu stellen. 



*) Auch manche Beobachtungen, welche mein verehrter Freund Liebe 
in und bei der Lindenthaler Hyänenhöhle unweit Gera gemacht hat, können 
für ein interglaciales Alter der Steppen-Fauna verwerthet werden. 

') Zumal da der geologische Charakter jener Rixdorfer Ablagerung 
ein wesentlich anderer ist. 

') Nicht selten sind Foseilreste aus dem Mosbacher Löss mit solchen 
aus den Mosbacher Sauden irrthümlich vermischt worden. 
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Die von Lartet aufgestellte und in Frankreich vielfach ge- 
bräuchlichC; wenn auch nachträglich modificirte Reihenfolge einer 
Höhlenbären-, Mammuth-, Renthier- und Auerochsen -Zeit lässt 
sich nicht aufrecht erhalten und hat nur locale Bedeutung, wie 
schon von anderer Seite mehrfach betont ist^). Nach meiner 
Ansicht, welche oben eingehend motivirt wurde, eignen sich die 
kleinen, pflanzenfressenden, sesshaft lebenden Säugethiere viel 
besser zur Charakterisirnng und Abgrenzung von klimatisch ver- 
schiedenen Abschnitten der Vorzeit, als die grossen, zu Wande- 
rungen geneigten und den Verfolgungen des Menschen stark 
ausgesetzten Säugethiere. So z. B. darf man den grossen Pferde- 
springer {Aladaga jactdus) und den Zwerg-Pfeifhasen {Lagomys 
pusiüiis) ohne alles Bedenken als Charakterthiere eines gewissen 
Abschnittes der Diluvial-Periode Mittel-Europas betrachten, da bei 
diesen Thieren jeder Verdacht des Wandems oder einer Ver- 
treibung durch den Menschen der Vorzeit fern liegt. Namentlich 
eignet sich der grosse Pferdespringer als Charakterthier einer be- 
stimmten Epoche, da seine Skelettheile leicht zu erkennen und 
mit denen anderer diluvialer Säugethiere nicht zu verwechseln 
sind, während allerdings bei Lagomys pusillus eine Verwechselung 
mit Resten des nordischen Pfeifhasen {Lagamys hyperboreiis) 
nahe liegt. 

Die Lemminge sind wegen ihrer Wanderungen als Cha- 
rakterthiere bestimmter Districte nicht so zuverlässig, wie jene 
sesshaften Steppen-Nager; aber dort, wo sie in grosser Zahl und 
ausschliesslich in der Gesellschaft arktischer Species vorkommen, 
wie in den tieferen Ablagerungen von Thiede, wird man sie ohne 
Bedenken als Charakterthiere gelten lassen dürfen. 

Ich würde statt der Stufenfolge einer Höhlenbären-, Manmiuth-, 
Renthier- und Auerochsen-Zeit ftir die postglaciale Zeit Mittel- 
Europas lieber die Stufenfolge einer Lemmings-, Pferde- 
springer- und Eichhörnchen -Zeit vorziehen; wenigstens 
deuten diese Namen ungefähr die Reihenfolge der klimatischen 



*) Eine sehr eingehende Betrachtung über die einzelnen Abschnitte 
der Quartär-Periode findet sich bei Marcellin Boule, Paläontologie 
stratigraphique de Thomme, Paris 1889. (Abdr. aus d. Revue d'Anthrop.) 
Ne bring, Tandren und Steppen. 15 
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und floristischen Veränderungen richtig an. Man kann jedoch 
ebenso gut oder vielleicht besser von der Zeit der Tundren, der 
Steppen und der Wälder sprechen, wobei ausserdem noch auf 
gewisse Oscillationen des Klimas und ihre Einwirkungen auf 
Flora und Fauna Rücksicht zu nehmen wäre. 

Ich lasse es vorläufig dahin gestellt sein, in welchem Ver- 
hältniss die zweite Eiszeit zu der Steppenzeit Mittel- 
Europas steht ^); dass aber thatsächlich eine Steppenzeit filr 
unsere Gegenden während eines längeren Abschnittes der Diluvial- 
Periode existirt hat, daran besteht für mich kein Zweifel. Viel- 
leicht bildet die sogenannte zweite Eiszeit nur eine grössere 
Oscillation (eine vorübergehende Rückkehr zu den klimatischen 
Verhältnissen der ersten Eiszeit) innerhalb jener Steppenzeit 2). 
Für die Annahme mehrfacher Schwankungen zwischen oceanischem 
und continentalem Klima innerhalb der Dihivial-Periode sprechen 
unter Anderm auch die Untersuchungen von Steenstrup, Boyd 
Dawkins, Blytt und Penck. 



b. Die Gestalt West-Enropas während der postglaeialen 

Steppenzeit. 

Von mancher Seite ist der Einwand erhoben worden, dass 
bei der heutigen Gestalt Europas ein Steppenklima für 
Mittel-Europa unmöglich sei. Dieser Einwand hat seine 
Berechtigung, namentlich wenn zugleich auf den Golfstrom in 
seiner heutigen Beschaffenheit hingewiesen wird. Es ist aber im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dass Europa während der 
postglaeialen Steppenzeit nach Westen und Nordwesten 
weiter ausgedehnt und der Golfstrom noch nicht in seiner 
heutigen Form oder Richtung vorhanden war. 

Dass kleinere Meeresflächen die Ausbildung eines Steppen- 



') Liebe lässt die zweite Eiszeit auf die Steppenzeit folgen. Siehe 
a. a. 0. p. 21 f. Bei Annahme dreier Eiszeiten würde die Steppenzeit 
wahrscheinlich mit der zweiten Interglacial-Zeit zusammenfallen. 

-) Manche Beobachtungen sprechen allerdings gegen diesse Annahme 
einer blossen Oscillation. Siehe M. Boule a. a. 0. p. 36 ff. 
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klimas nicht hindern können, sehen wir am Caspischen, Schwarzen 
und Mittelmeer, in deren Nähe Steppen und Wüsten in grosser 
Ausdehnung vorhanden sind; so würde auch das Vorhandensein 
der Ostsee und eventuell einer modificirten, nur nach Norden ge- 
öffneten Nordsee die Entwicklung eines Steppenklimas in Deutsch- 
land nicht hindern. Zahlreiche Gründe sprechen dafür, dass 
West-Europa während der Steppenzeit bis zu der sogenannten 
Hundertfaden -Linie ausgedehnt, Grossbritannien mit dem Con- 
tinent vereinigt und Skandinavien über Spitzbergen oder Island 
mit Grönland verbunden waren; hierdurch mussten alle die gün- 
stigen Einflüsse fortfallen, welche jetzt mildernd auf das Klima 
Mittel-Europas einwirken, und Deutschland befand sich ungefähr 
in einer solchen Situation zum atlantischen Ocean, in welcher 
sich heutzutage die russischen Gouvernements Orel, Kursk und 
Charkow befinden. Der Golfstrom war von einer Einwirkung 
auf das Klima unseres Vaterlandes so gut wie abgeschnitten, 
und es musste ohne Zweifel statt des heutigen, auffallend milden, 
regenreichen, oceanischen Klimas ein wesentlich extremeres, trock- 
neres Continental-KIima sich geltend machen. Schon bei der 
heutigen Gestaltung Europas finden wir einen deutlichen Unter- 
schied zwischen den klimatischen, bezw. meteorologischen Verhält- 
nissen des westlichen und des östlichen Mittel -Europas. Ober- 
schlesien, Mähren, Galizien und Ungarn weichen in dieser Hinsicht 
bedeutend ab von den preussischen Rbeinlanden, von Belgien und 
Holland; jene haben schon Antheil am Continental-Klima, diese 
stehen unter dem vollen Einflüsse des oceanischen Klimas. 

Wie stark eine gewisse Verschiebung der Wirkungssphäre 
des Continental-KIimas selbst heutzutage sich auf unsere Verhält- 
nisse geltend macht, können wir fast alljährlich erkennen, wenn 
längere Zeit hindurch östliche und südöstliche Luftströmungen 
über Deutschland wehen; die sofortige Folge ist trocknes, be- 
ständiges Wetter, im Sommer heiss, im Winter kalt, mit starker 
Entwicklung von Staub und Flugsand. Wir beobachten also auch 
heute noch, namentlich im östlichen Deutschland, eine ofi*enbare 
Annäherung an das Steppenklima Russlands, sobald östliche Luft- 
strömungen wenige Wochen hindurch bei uns die Herrschaft erlangen« 
Um wie viel mehr muss dieses in der postglacialen Steppenzeit 

15» 
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der Fall gewesen sein, als östliche, bezw. trockne Luftströmungen 
während eines grossen Theils des Jahres über Mittel-Europa die 
Herrschaft hatten und der durch die erste grosse Eiszeit auf ein 
Minimum reducirte Wald keine mildernde Wirkung ausüben konnte. 



e. Die Herkunft der postglacialen Steppen-Fanna Mittel-Europas. 

Dass die von mir nachgewiesene Steppen -Fauna sich aus 
Russland nach Mittel-Europa vorgeschoben hat, daran ist wohl 
kaum zu zweifeln. Bei manchen Arten, welche beweglicher und 
weniger empfindlich in Bezug auf kleine klimatische Unterschiede 
sind, ging dieses Vorschieben schneller von Statten und erstreckte 
sich weiter nach Westen, als bei anderen. So z. B. gelangte die 
Saiga-Antilope bis West-Frankreich, während der grosse Pferde- 
springer {Alactaga jaculus) nach den bisher vorliegenden Funden 
nicht über Würzburg, die kleinen Steppen-Hamster {Cricetus phaeus 
und Verwandte; nicht über Saalfeld vorgedrungen sind. 

Bei solchen Arten, welche, wie Alactaga jactdus, keine Nei- 
gung zum Wandern hegen und mit grosser Aengstlichkeit sich in 
der Nähe ihrer Höhle halten, muss es sehr lange gedauert haben, 
bis sie allmählich von Russland her Schritt für Schritt sich bis 
nach Deutschland hinein ausbreiteten und auf geeigneten Terrain- 
strecken häuslich niederliessen. Vermuthlich hat bei diesen Arten 
der Weg durch Galizien geführt, während bei anderen Arten der 
südlichere Weg durch Rumänien und Ungarn mehr Wahrschein- 
lichkeit für sich hat. 

Beachtenswerth ist der Umstand, dass die norddeutsche Tief- 
ebene (im engern Sinne) bisher gar keine Fossilreste von Steppen- 
thieren geliefert hat; ich rechne nämlich Thiede und Westeregeln 
nicht zu der eigentlichen Tiefebene, da sie noch im Gebiete der 
nördlichen Vorberge des Harzes liegen. Wie der obige Umstand 
zu erklären sein mag, darüber lassen sich verschiedene Ver- 
muthungen aufstellen; man könnte annehmen, dass die eigentliche 
Tiefebene Norddeutschlands in der Postglacial-Zeit ftlr Steppen- 
thiere, namentlich für die höhlenbewohnenden Nager, noch zu 
feucht war, oder dass hier die eigentlichen Steppenpflanzen noch 
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fehlten und somit keine geeignete Nahrung vorhanden war, u. dergl. 
Der gemeine Hamster, den ich p. 104 als ein (wenngleich wenig 
empfindliches) Steppenthier bezeichnet habe, ist bis auf den heuti- 
gen Tag den meisten Gegenden der eigentlichen norddeutschen 
Tiefebene fem geblieben, hauptsächlich wohl deshalb, weil er 
rein-sandigen und nassen Boden, wie solcher in Norddeutschland 
weit verbreitet ist, hartnäckig meidet. 

Interessant erscheint noch die Frage, wie die Springmäuse 
einstmals bei ihrem allmählichen Vorrücken nach Deutschland die 
Flüsse überschritten haben. Da sie nicht schwimmen können und 
überhaupt sehr empfindlich gegen Dm-chnässung ihres seiden- 
weichen Haarkleides sind, so darf man mit grosser Wahrschein- 
lichkeit vermuthen, dass sie sich auf keine andere Weise als 
gelegentlich über die Eisdecke der Flüsse hinüber verbreitet 
haben; und zwar geschah dieses wohl nur im Frühjahr, nachdem 
sie aus dem Winterschlafe erwacht waren. Nach Pallas kommen 
die Pferdespringer in den Steppen bei Astrachan zuweilen schon 
Mitte Februar aus ihren Höhlen hervor^), d. h. also zu einer 
Jahreszeit, in welcher die Wolga und andere Steppenflüsse noch 
von einer festen Eisdecke überbrückt sind; bei den Flüssen der 
nördlicheren Steppen erhält sich die Eisdecke oft bis spät in 
den April hinein, und es bietet sich also den Pferdespringern, 
welche schon vorher aus dem Winterschlafe erwacht sind, die 
Möglichkeit, gelegentlich . jene Eisdecke zu überschreiten, wenn 
üebervölkerung oder Verfolgungen der Raubthiere dazu drängen. 

Bei manchen anderen wasserscheuen Steppen-Nagern wird 
man sich den üebergang über grössere Flüsse ebenso zu denken 
haben, während die schwimmfähigen Arten wohl im Sommer 
und Herbst den üebergang durch Schwimmen bewerkstelligten. 



d. Rassland und West-Sibirien wälirend der Olacial- und 

Postglacial-Zeit. 

Was die geographischen Verhältnisse anbetrifft, welche in 
den heutigen Steppen-Gebieten Russlands und Südwest-Sibiriens 

') Novae Species Glirium, p. 292. 
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einst während der Glacial- und Postglacial-Zeit geherrscht haben, 
so sind darüber in den letzten Jahren manche längere und kürzere 
Abhandlungen erschienen, welche die einzelnen Entwicklungs- 
Phasen jener Gegenden vermuthungsweisc darstellen. Ich ver- 
weise z. B. auf die 30 Thesen, welche Koppen im Anschluss an 
seinen „Versuch einer Eintheilung des europäischen Russlands 
nach Gebieten von Holzpflanzon** publicirt hat, und welche ich 
aus dem v. Herder'schen Referate (Botan. Centralblatt, 1886, 
Bd. 28, p. 78 flf.) kenne. Ich verweise ferner auf Karpinski's 
„üebersicht der physiko-geographischen Verhältnisse des europäi- 
schen Russlands während der verflossenen geologischen Perioden" ') 
und auf Petersen's ausführliche Abhandlung über „die Lepido- 
pteren-Fauna des arktischen Gebiets von Europa und die Eiszeit" ^). 
Jede dieser Publicationen bietet viele interessante Gesichts- 
punkte dar, doch erscheint Manches darin noch ziemlich proble- 
matisch. Namentlich dürfte die Abhängigkeit der europäischen 
Fauna von Asien in einigen Punkten wohl durch Koppen überschätzt 
worden sein. Es herrscht zwar die hergebrachte Ansicht, dass 
Europa Alles von Asien erhalten haben soll*). Diese Ansicht 
ist uns schon in der Elementar-Schule durch den Unterricht über- 
mittelt und tief eingeprägt worden; aber dass sie den Resultaten 
der heutigen Palaeontologie entspreche, kann man wohl kaum 
noch behaupten. Mein alter Landsmann, der aufgeklärte und 
kenntnissreiche braunschweigische Pastor Ballenstedt, hat schon 
in seinem 1818 erschienenen Werke: „Die Urwelt" viele richtigere 
Ansichten vertreten, als heutzutage noch von Hunderttausenden 
gehegt werden. Man muss den Muth und die Ueberzeugungstreue 
bewundern, mit welcher Pastor Ballenstedt seine damals als 



') Beitr. z. Kenntn. d. Russ. Reichs, 3. Folge, Bd. 4, 1888, p. 145-188, 
nebst Karte. 

') Ebendort p. 1 — 141. Diese Arbeit habe ich mit besonderem In- 
teresse gelesen, leider erst, nachdem vorliegendes Manuskript in der 
Hauptsache vollendet war. 

') Als Motto des bekannten Hehn 'sehen Werkes ist ein Schelling'scher 
Ausspruch gewählt, welcher lautet: „Was ist Europa, als der für sich un- 
fruchtbare Stamm, dem Alles vom Orient her eingepfropft und dadurch 
veredelt werden musste?" Das klingt zwar sehr schön und imponirend; 
ob es aber durchaus richtig ist, darf man heutzutage wohl bezweifeln. 



während der Glacial- and Postglacial-Zeit. 231 

äusserst ketzerisch betrachteten Ansichten ohne Scheu und ohne 
alle Verschleierung veröffentlicht hat; obgleich natürlich Vieles, 
von dem Standpunkte der heutigen Wissenschaft betrachtet, un- 
richtig oder gar komisch erscheint, so wird doch jeder Palaeon- 
tologe und jeder, der sich für die Urgeschichte der Menschheit 
interessirt, das genannte Werk mit Vergnügen lesen. Wer sich 
speciell ftlr T hie de interessirt, findet im 1. Theil, p. 95 flf. einen 
längeren Bericht über den grossen Mammuthfund vom Jahre 1817. 

Schon Ballenstedt hat behauptet, dass Asien nicht die alleinige 
Heimath der Thier- und Pflanzenwelt sein könne, sondern dass 
Europa, Africa und America ebenfalls Ansprüche darauf erheben 
dürfen, als Heimath gewisser Thiere und Pflanzen betrachtet zu 
werden. Diese Ansicht ist durch die Resultate der neueren 
Palaeontologie durchaus bestätigt worden. Kürzlich hat der un- 
ermüdliche, arbeitslustige Max Schlosser in einem Aufsatze des 
„Biologischen Centralblatts** vom 1. December 1888 betont, 
dass seit dem Beginn der Tertiärzeit zwei Hauptentwicklungs- 
Centren der Thierwelt nachweisbar sind, nämlich Mittel-Europa 
und das westliche Nord- America; „die Existenz eines dritten — 
Gentral-Asien — sei dabei nicht ausgeschlossen, zur Zeit aber 
noch nicht hinreichend mit Thatsachen belegt.** Da finden wir 
also beinahe eine Umkehrung der hergebrachten Ansicht über 
die faunistische Bedeutung Asiens! 

Aehnlich steht es mit den Ansichten über die Ursitze der 
Arier. Statt nach Asien werden dieselben heutzutage von sehr 
angesehenen Forschern nach Ost-Europa in die Wolgagegenden 
verlegt! So ändern sich die Ansichten im Laufe der Zeit! 

Koppen scheint mir in seinen Thesen zu viel Gewicht auf 
die Existenz des sogenannten „Sibirischen Meeres" zu legen, 
welches angeblich das einstige aralo-caspische Meer für lange 
Zeit mit dem Eismeere verbunden und Europa von Sibirien voll- 
ständig getrennt haben soll. Nach Karpinski liegt die Sache so, 
dass schon in der oligocaenen Epoche eine feste Vereinigung 
Europas und Asiens zu einem zusammenhängenden Festlande 
stattfand, und dass in der Pliocaen-Zeit nur eine weit nach Süden 
reichende Bucht vom Eismeere aus sich am Ostrande des Ural- 
gebirges entlang zog, ohne aber das kaspische Meer zu erreichen. 
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Für die erste Hälfte der diluvialen („posttertiären") Periode nimmt 
Karpinski ebenfalls keine vollständige Trennung Europas von 
Sibirien an, noch weniger fbr die zweite Hälfte. Er sagt darüber 
a. a. 0. p. 183; Note 1: „Das Aralo-Kaspische Becken besass 
keine unmittelbare Verbindung mit dem nördlichen Ocean, weder 
auf dieser, noch auf jener Seite des Ural; aber beide Becken 
konnten durch ein System von Seen und Kanälen verbunden sein 
(und waren wahrscheinlich wirklich verbunden), wobei einige der 
letzteren vielleicht nur in einer verhältnissmässig sehr kurzen 
Periode bestanden. Auf diesem Wege konnten der Seehund^) 
und polare Crustaceen in den Aralo-Kaspi-See einwandern, und 
es liegt zur Erklärung der Wanderung derselben keine Noth- 
wendigkeit vor, zu der Hypothese von der unmittelbaren Verbin- 
dung dieses letzteren Beckens mit dem Nördlichen Ocean zu 
greifen" etc. 

Es ist hier nicht der Ort, diese Probleme der historischen 
Geographie ausführlich zu verfolgen; ich möchte nur auf einige 
Punkte aufmerksam machen und betonen, dass die Köppen'schen 
Thesen, namentlich No. 17 — 25, in mancher Hinsicht anfechtbar 
erscheinen. Es lassen sich zahlreiche palaeontologische Funde 
aus dem Gebiete Mittel- und West-Europas gegen dieselben an- 
führen. Nach meiner Ansicht ist es überhaupt noch verfrüht, 
solche bestimmt formulirte, ziemlich kategorisch klingende Thesen 
über die betreffenden Punkte aufzustellen. Der verehrte Verfasser 
möge mir diese Ansicht verzeihen! 

Im Uebrigen will ich den Einfluss Asiens speciell auf 
die Entwicklung der europäischen Steppenflora und 
Steppenfauna gern anerkennen; jedenfalls erscheint mir dieser 
Einfluss für das postglaciale Mittel-Europa viel einleuchtender 
und deutlicher, als der von mancher Seite betonte Einfluss 



') Der Seehund des kaspischen Meeres ist mit Plioca anneüata = 
Phoca hispida nahe verwandt, nicht mit Plioca vätäina, wie Rad de und 
Walter in ihrer mehrfach citirten Publication anzunehmen scheinen. — 
Dass Seehunde in den Flüssen weit aufwärts gehen, steht durch zahlreiche 
Beobachtungen fest. Man hat sogar in der Spree dicht unterhalb von 
Berlin Seehunde beobachtet; ebenso gehen sie in der Oder und dem Bhein 
weit hinauf, indem sie den Lachsen folgen. 
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Africas. Abgesehen von dem diluvialen Hippopotamus, welcher 
jedoch in den von mir durchforschten jung -diluvialen Ablage- 
rungen Deutschlands bisher nirgends gefunden ist, wüsste ich 
kein Mitglied unserer mittel-europäischen Diluvial-Fauna zu nennen, 
welches man nothwendigerweise mit Africa in Verbindung bringen 
müsste. Denn da der Höhlenlöwe und die Höhlenhyäne in Stid- 
Russland (letztere auch im Altai) nachgewiesen sind, so können 
diese Arten für Mittel-Europa ebensogut oder besser aus Asien 
als aus Africa hergeleitet werden. lieber die diluviale (bezw. post- 
glaciale) Hystrix-Ari siehe oben p. 105 u. 202. Für Süd-Europa 
ist dagegen der Einfluss Africas deutlich erkennbar, falls man 
nicht den Satz so formuliren will, dass man sagt: ^Für Africa 
ist der Einfluss der durch die Eiszeit nach Süden gedrängten 
Fauna Europas deutlich erkennbar^ ^). 



e. Rückzug der postglacialen Steppen-Fauna. 

Indem ich darauf verzichte, hier die Herkunft unserer 
postglacialen Steppen-Fauna weiter zu erörtern, erlaube ich mir, 
noch einige Bemerkungen über ihren Rückzug hinzuzufügen. 
Wie die Steppenthiere während der Postglacial-Zeit von Osten 
her allmählich nach Mittel- und zum Theil sogar nach West- 
Europa vorgerückt sind, so haben sie sich gegen Ende dieser 
Zeit, d. h. mit der Milderung des Klimas und dem Ueberhand- 
nehmen des Waldes meistens wieder nach Osten zurückgezogen, 
und zwar die in Bezug auf Klima und Vegetation empfindlichsten 
Arten wahrscheinlich zuerst und am weitesten, wie z. B. die kleinen 
Steppen-Hamster, der Zwerg-Pfeifhase, der grosse Pferdespringer, 
der falbe und der röthliche Ziesel. Andere, minder empfindliche 
Arten sind nur aus West- Europa zurückgewichen, wie der ge- 
meine Hamster und die Grosstrappe, und haben sich in Mittel- 
Europa an geeigneten Orten bis heute gehalten. 

Während in der Steppenzeit Deutschlands der Wald nur in 
Form von Inseln und schmalen Streifen vorkam, wurden später 



*) Vergl. M. SchloBser a, a. 0. p. 629. 
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am Ende der Diluvial-Zeit und weiter in der Alt-AUnvial-Zeit 
umgekehrt die Steppen-Districte immer mehr eingeengt, so dass 
schliesslich nur relativ wenige insel- und streifenförmige Ver- 
breitungs-Gebiete flir die Steppenpflanzen und -thiere übrig blieben. 
Viele Arten waren inzwischen längst nach Osten zurückgewichen, 
da sie sich den veränderten Verhältnissen nicht anzupassen ver- 
mochten. In der historischen Zeit hat dann der Mensch durch 
Lichtung der Wälder wieder eine gewisse künstliche Annäherung 
an die Verhältnisse der postglacialen Steppenzeit herbeigeführt. 
In Folge dessen haben die weniger empfindlichen Arten der 
Steppenthiere, wie der gemeine Hamster, in vielen Gegenden an 
Terrain gewonnen; die empfindlicheren Arten würden aber bei dem 
heutigen Klima Deutschlands trotz ausgedehnter Entwaldung nicht 
auf die Dauer existiren können. Sie verlangen eben zu ihrer 
Existenz eine echte, natürliche Steppe mit Steppenklima; eine 
durch Menschenhand hervorgebrachte Cultursteppe mit vorwiegend 
oceanischem Klima kann ihnen nicht genügen. 

Gerade das Verschwinden dieser empfindlicheren Thier-Arten 
liefert den besten Beweis, dass die klimatischen Aenderungen, 
welche seit der Steppenzeit Mittel-Europas sich geltend gemacht 
haben, thatsächlich nicht unbedeutend gewesen sind; sonst hätten 
jene Arten ebensogut wie der gemeine Hamster nebst gewissen 
Steppenpflanzen an geeigneten Punkten in Deutschland zurück- 
bleiben und bis auf den heutigen Tag sich erhalten können. Der 
Mensch hat die Pferdespringer, die Zwerg-Pfeifhasen und die 
charakteristischen Ziesel-Arten der östlichen Steppen sicherlich nicht 
aus Deutschland vertrieben, sondern das Klima. Einen besseren 
und zwingenderen Beweis einer klimatischen Aenderung ftlr einen 
bestimmten Abschnitt der Vorzeit, als der von mir erbrachte ist, 
kann man überhaupt nicht erbringen; die Beweise der Botaniker 
und der Geologen für die ehemalige Existenz einer mittel-euro- 
päischen Steppenzeit bekommen erst einen sicheren Halt durch 
die faunistischen Beweise, welche sich aus den Fossilresten der 
charakteristischen kleinen Steppen-Säugethiere ergeben haben. 

Auf dem Geographentage, welcher Ostern 1889 hier in Berlin 
stattfand, wurde neben anderen Gegenständen auch die Frage 
der Klima- Aenderungen behandelt und bei dieser Gelegenheit von 
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einem der Redner ein ziemlich geringschätziges Urtheil über die 
ans faunistischen Aenderangen entnommenen Beweise für Klima- 
Aenderungen der Vorzeit geäussert. Dieses ürtheil kann ich als 
richtig nur anerkennen, sofern dasselbe auf gewisse grosse, auf- 
filllige, den Verfolgungen des Menschen ausgesetzte Säugethiere 
oder auf die leicht beweglichen Vögel, Insecten und dergleichen 
Thiere bezogen wird ^); aber in Bezug auf die kleinen, unscheinbaren, 
pflanzenfressenden Säugethiere, welche zum Theil ein verstecktes 
Dasein führen und mit den klimatischen Verhältnissen ihres Wohn- 
gebiets eng verwachsen sind, muss ich jenes ürtheil als unzu- 
treffend bezeichnen. Freilich sind die aus diesen Thieren abzu- 
leitenden Beweise nur für denjenigen überzeugend, der die ein- 
zelnen Arten in ihrer ganzen Lebensweise genau kennt, und diese 
Kenntniss fehlt leider Vielen, welche auf diesem Gebiete ein 
ürtheil abgeben. Ich habe mich mit Zoologen, wie Jap. Steen- 
strup, A. von Middendorflf, Radde, Brehm, Finsch, Büchner u. A., 
welche die Fauna der östlichen Steppen genau studirt haben, 
wiederholt mündlich und schriftlich über dieses Thema unterhalten 
und von ihnen die entschiedenste Beistimmung zu memen Schluss- 
folgerungen erfahren. 

Wenn man behauptet, dass Deutschland einstmals eine 
Steppenzeit durchgemacht habe, so hat man mit einem alther- 
gebrachten Vorurtheile zu kämpfen. Deutschland gilt den Meisten 
als ein Gebiet, das seit Urzeiten stets mit ausgedehnten Wäldern 
bedeckt gewesen ist; die Vorstellung von den alt-germanischen 
Urwäldern hat sich bei jedem klassisch Gebildeten durch die 
Leetüre des Cäsar und des Tacitus so festgesetzt, dass Jemand, 
der auf Grund des Vorkommens gewisser fossiler Thierreste be- 
hauptet, Deutschland habe früher einmal eine Steppen- Vegetation 
in grösserer Ausdehnung getragen, meistens nur einem un- 
gläubigen Lächeln begegnet. Wer lernt denn auf dem Gymna- 
sium so viel von den Steppen-Nagern, um das Vorkonmien ihrer 



') Im Uebrigen hat Petersen in der oben p. 230 citirten Abhandlung 
nachgewiesen, dass sogar die leicht beweglichen Schmetterlinge ein ver- 
werthbares und nicht zu unterschätzendes Material für klimatische Kück- 
Bchlüsse darbieten. 
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Fossilreste in Deutsehland als genügenden Beweis gegen die alt- 
hergebrachten Vorstellungen von der continuirlichen Existenz 
riesiger Urwälder in Deutschland gelten zu lassen? 

Jede neue Anschauung, welche aus dem Rahmen des Ge- 
wohnten und Althergebrachten heraustritt, wird zunächst längere 
Zeit hindurch von der grossen Menge der Gelehrten und Nicht- 
gelehrten angezweifelt und angegriffen, auch wenn sie noch so 
gut begründet ist; das ist eine alte Geschichte! Ich hoffe jedoch, 
dass meine sogenannte „Steppentheorie", obgleich Herr Prof. von 
Sandberger in Würzburg sie kürzlich flir „beseitigt" erklärt hat, 
sich allmählich immer mehr Anklang verschaflfcn wird. In der 
letzten Zeit hat sogar James Geikie, welcher dieselbe früher mit 
kurzen Worten zurückgewiesen hatte, sich durchaus anerkennend 
über dieselbe ausgesprochen. 



f. Wissenseliaftliche ßedeutung der Annahme einer post- 
glacialen Steppenzeit Hittel-Enropas. 

Dass die Annahme einer postglacialen Steppenzeit Mittel- 
Europas für viele Zweige der wissenschaftlichen Forschung eine 
hohe Bedeutung hat, wird wohl jeder naturwissenschaftlich Ge- 
bildete anerkennen müssen. Nicht nur für die Thier- und Pflanzen- 
Geographie hat jene Annahme eine grosse Wichtigkeit, sondern 
auch für die Klimatologie, Geologie und Urgeschichte. Gerade 
die letztgenannte Wissenschaft dürfte meines Erachtens über die 
ehemalige Existenz des Menschen im postglacialen Mittel-Europa 
manche richtigere Anschauung gewinnen, wenn sie die Annahme 
ausgedehnter subarktischer Steppen-Landschaften in dem früher 
von mir definirten Sinne mehr als bisher berücksichtigen wollte. 

Wie ich schon oben p. 141 andeutete, haben die Steppen 
und Steppen-ähnlichen Districte der Vorzeit für die ältesten Stufen 
der menschlichen Cultur - Entwicklung wahrscheinlich eine viel 
grössere Rolle gespielt als der Wald. Man könnte sehr wohl die 
Frage aufwerfen, ob nicht der wichtigste Schritt zu einer etwas 
höheren, über das Thierische sich erhebenden Cultur dadurch 
gethan wurde, dass gewisse Gruppen von menschlichen Familien 
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die Wald-Gebiete der wärmeren Zonen freiwillig oder noth- 
gedrungen verliessen und in benachbarten, etwas rauheren Steppen- 
Districten sich heimisch machten. Eine natürliche Folge dieses 
Schrittes war, dass man sich ein Obdach in Gestalt von Erdhütten 
herstellen oder in Felsengrotten und Höhlen eine Zuflucht suchen, 
dass man in der strengeren Jahreszeit für eine gewisse Erwärmung 
durch Feuer und Bekleidung sorgen, dass man bei Beschaffung 
der thierischen Nahrung mehr Vorsicht, Gewandtheit und Schnellig- 
keit entwickeln und femtreffende Waffen erfinden musste. Der 
aufrechte Gang und sein Einfluss auf die Schädelbildung, sowie 
die stärkere Entwickelung der unteren Extremitäten werden ver- 
muthlich ebenfalls durch den ständigen Aufenthalt in Steppen- 
Gegenden gefördert sein, im Vergleich zu den im Walde hau- 
senden Verwandten, ein Gedanke, welcher sich noch sehr weit 
ausspinnen Hesse, wenn man ihn in der Richtung der vermutheten 
und als logisches Postulat hingestellten Affen -Aehnlichkeit des 
Urmenschen verfolgen wollte. 

Jedenfalls dürfen wir es als sicher bezeichnen, dass die wich- 
tigen Culturstufen des Jäger- und Hirten-Lebens vorzugsweise in 
waldarmen Steppen-Gegenden sich entwickelt haben, nicht in 
Ländern, welche mit undurchdringlichen Urwäldern bedeckt waren. 
Wir pflegen heutzutage vom Standpunkte der abendländischen 
Civilisation ziemlich geringschätzig auf die Cultur der nomadisi- 
renden Hirtenvölker, welche die östlichen Steppen bewohnen, 
herabzusehen; aber vom wissenschaftlichen Standpunkte aus be- 
trachtet, repräsentirt uns die Lebensweise jener Hirtenvölker eine 
sehr wichtige Culturstufe des Menschengeschlechtes, und so können 
wir denn auch die Steppen Asiens und Europas als solche Gebiete 
bezeichnen, welche auf die Entwicklung gewisser Stadien der 
menschlichen Cultur einen grossen Einfluss ausgeübt haben und 
deshalb unser Interesse in hervorragendem Grade in Anspruch 
nehmen dürfen. 
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Eliomys nitela 103. 

Ellobius talpinus 67, 87, 185. 

Elymus 9. 

Empetrum nigrum II, 15, 16. 
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— diluviale 210. 
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Fruchtbäume 6Q. 
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Helix hortensis 213, 214. 

— obvoluta 213. 

— pulchella 168, 213. 

— tenuilabris 168, 213. 

— striata 213. 

— — var. Nilssoniana 215. 
Herkunft der postglacialen Steppen 

Fauna 228 f. 

— des Dachses 196, 200. 

— des Hamsters 200. 
Hermelin 21, 34, 49, 69, 98, 123, 195. 
Hippopotamus amphibius 208 f. 
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Kukuk 121. 
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Mäuse, siehe Mus und Arvicola. 
Mäuse-Bussard 118. 
Mammuth 137, 162, 209. 
Mammuth-Reste 45, 138, 163 ff. 
Mammulh-Hypothese, Steenstrup'sche 

138, 163. 
Mammuth-Zeit 225. 
Manul-Katze 67, 90, 185. 
Maral-Hirsch 110, 203. 
Marder 49, 68, 97, 194. 
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— gemeiner 68, 94, 192. 
Maulwurfs-Ratte 67, 87, 185. 
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Meles taxus 69, 101, 196, 200. 
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Mollraaus 104. 
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Moschus-Ochs 20, 31 f., 162, 206. 
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— nord-sibirisches 36. 

— Steppen- 82 f., 122, 175. 
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— subtilis 51, 103. 
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Mustela foina (•)9, 98, 194. 

— martes 68, 97, 194. 
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— lagurus 67, 86, 119, 185. 

— lemmus 25, 27, 28, 145 f. 
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— obensis 20, 2i ff., 146 ff., 163, 167, 
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— torquatus 20, 22 ff., 145 ff., 163, 
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Myogale moschata 68, 191. 
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gethiere der russ. u. sibir. Steppen- 
Gebiete 67, 69, 72 ff., 102 ff. 

— der postglacialen Steppen 181 ff. 
Nashörner 137. 

Nörz 69, 100, 195. 
Obischer Lemming 20, 24 ff. 
Om-Steppe 8. 

Orenburgische Steppen 47 f. 
Otis brevipes 210. 

— tarda 70, 1 1 1 f., 209 f. 

— tetrax 70, 89, 112. 

Otter (Fischotter) 49, 52, 100, 195. 
Ovibos moschatus 20, 31 f., 167, 206. 
Ovis arkal 69, 111. 

— borealis 36. 
Oxytropis 9. 

Paarhufer der subarktischen Steppen- 
Gebiete 69. 
Pampas 181. 
Pandion haliaetos 1 18. 
Pappeln 49, 55, 57. 
Park-Landschaften 173 f. 
Park-Stepne 174. 
Patula ruderata 213. 

— rotundata 213. 
Pclias berus 71. 
Pelobates fuscus 71, 211. 
Pernis apivorus 118. 
Pfeifhase, Alpen- 36. 

— Zwerg-, 67, 83 ff., 175, 177, 184. 
Pferd 41 f.. 123, 129, 188 ff. 

— wildes 67, 91 ff., 123, 175, 187 ff. 
Pferdespringer, grosser 67, 72 ff., 175 f., 

181 f., 225, 228, 233, 234. 

— kleiner 67, 182. 

— Fussbau der 73 f. 

— -Zeit 225. 

Pflanzen der ehemaligen Steppen 216. 

— der ehemaligen Tundren Mittel- 
Europas 168. 

Pflanzenfresser, die grossen 124, 136, 
163. 

— die kleinen 124, 136, 139, 225. 
Pflanzenreste, vertorfte 169. 
Pfriemengras 64. 

— -Steppe 62, 89, 112. 
Phasianus colchicus 52. 
Phleum 9. 

Phoca annellata 232. 

— caspia 232. 

— hispida 232. 

— vitulina 232. 
Phoenicopterus 52. 
Pinus abies 63. 

— larix 63, 169. 
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Pinus sylvestris 62, 63. 
Pisidium henslowiannm 215. 

— pusillum 214 f. 
Platalea 52. 
Plecotus auritus OS, 93. 
Plectrophanes lapponica 21, 38. 

— nivalis 21. 38. 
Polarweiden 18, 168. 
Polemonium humile 16. 
Polytrichum 12. 
Populus nigra 63. 

— tremula 63. 
Potentilla 9. 
Prunus cerasus 51. 

— chamaecerasus 59, 64. 

— padus 63. 

— spinosa 53. 
Pteromys volans 69, 102. 
Pupa muscorum 168, 213. 
Ouercus pedunculata 56, 63. 
Rana arvalis 71, 211. 

— esculenta 71, 211. 

— ridibunda 71, 211. 

— temporaria 71, 211. 
Raubthiere 68, 1)5, li)2 ff. 
Raubvogel-Gewölle 151. 
Raubvögel der Steppen-Gebiete 117 ff., 

120. 

— nordische 151. 
Rauchschwalbe 210. 
Rauhfuss-Bussard 21. 40 f., 118, 151. 
Rebhuhn 49, 99. 

Regengüsse in den Steppen 50, 125. 
Regio alpina 159. 

— subalpina 158. 

Reh 49, 69, 107, 109, 123, 139, 202. 
Rennmäuse 87 f. 
V Renthier 13, 20, 30 f., 36, 108 f., 162, 
202. 
Renthierflechte 11, 12. 
Renthier-Zeit 225. 
Reptilien 70 f., 121, 210. 
Reutmaus 104. 
Rhinoceros-Cadaver 45. 

— -Reste 209. 

— Merckii 137. 

— siuius 137. 

— tichorhinus 137, 163, 169, 175. 
Ribes rubrum 14. 
Richthofen'sche Lösstheorie 179, 218, 

221. 
Riesenhirsch 205. 
Rindvieh 41 f., 123, 129. 
Rinder keine specifischen Waldthiere 

207. 
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